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Durtliluutlt aus der Isolierung
Jn seiner Rede vor seinen alten Kampfgenossen im

Münchener Bürgerbräu-Keller hat Adolf Hitler u. a. fest-
gestellt, daß die politische Vereinsamung Deutschlands vor-
bei ist, und zwar auf Grund eines machtpolitischen Ge-
wichtes, das sich das neue Deutschland selbst, d. h· aus
eigener Kraft geschaffen hat. Es ist das eine Feststellung,
die in ganz wenigen Worten die gesamte deutsche Geschichte
von 1919 bis heute zusammenfaßt. Genau genommen hat
das Deutschland der Nachkriegszeit zwei Perioden der
politischen Jsoliertheit durchmachen müssen. Die erste
reichte vom Kriegsende bis zum Januar 1933. Deutsch-
land war politisch isoliert nicht etwa nur als der soeben
erst durch Uebermacht unriihmlich zu Boden gerungene
Kriegsgegner, doppelt verhaßt wegen seiner heroischen
Tapferkeit und seines Opfermutes gegenüber einer Front
von 27 Nationen — es war noch viel mehr isoliert des-
halb, weil es nach seiner völligen Entwaffnung, Entrech-
tung und Ausplünderung selbst für den kleinsten Staat
keinerlei machtpolitisch wertbaren Faktor mehr darstellte.
Mit anderen Worten, Deutschland hatte jeglichen Bünd-
niswert verloren. Kein Mensch dachte auch nur im
Traum daran, mit diesem Deutschland etwas anderes ab-
zuschließen als bestensalls einen Handels-vertrag oder sonst
ein harmloses Abkommen; schließlich konnte ja niemand
in der Welt, weder im Deutschland der Systemzeit noch
draußen, auch nur mit 10 Prozent Sicherheit angeben,
was für Kreise und Kräfte morgen oder übermorgen am
Ruder fein würden.

Die zweite Periode der Vereinsamung Deutschlands
entstand auf einer gänzlich anderen Basis. Man hatte sich
In ben politischen Kreisen des Anstandes den später so
kostspielig gewordenen Luxus erlaubt, diese »Nazis« als .-
eine jener vier bis fünf Dutzend politischen Sekten Deutsch-
lands anzusehen, der man selbst nach dem Hinaufschnellen
ihrer Mandatszahl im Reichstag von 12 aus 107 bei ben ·
Wahlen vom 14. September 1930 noch immer keinerlei
ernste Ehance gab. Diese selben »Nazis« übernahmen
bann eines Tages die Macht in Deutschland nicht etwa so i
im sattsam bekannten Spiel der Weimarer Parteien, son-
dern sie demonstrierten einer höchst vexblüfftem ja verär-
gerten Welt, daß sie aus dem so nachdrücklichen Versailler
Unterricht von 1919 bis 1933 schlechthin alles gelernt hat-
ten und nun ihre Erkenntnis in die Errichtrtng erst eines
autoritären, dann gar eines plötzlich wieder wehrhasten
und sottveränen Staates ummünzten. Damit war also
das ganze lukrative Versailler Geschäft, das 13 Jahre lang
die höchsten Zinsen in der gesamten politischen Geschichte
der Welt für feine Begründer getragen hatte, zum Teil
bereits illusorisch geworden, zum Teil gefährdet.

Da nun dieses ausgeplünderte Deutschland kaum mehr
etwas bieten konnte, was die rohstofs- und gebietsmäßig
ubersättigten Militärgroßmächte vor allem des euro-
patschen Westens noch irgendwie reizen konnte, so sah man
keinerlei Veranlassung, mit dem nun wieder erstarkenden,
dem neuen Deutschland so schnell wieder ins Geschäft zu
kommen, wie man es jetzt gegenüber dem sich konsolidie-
renden nationalen Spanien tut, sondern man betrieb
diplomatisch, macht- und wirtschaftspolitisch, ja sogar kul-
turpolitisch ganz planmäßig die Isolierung dieses Deutsch-
land, das sich anmaßte, die von Frankreich und England
ein fürallemal festgelegte europäische Ordnung kühl und
selbstbewußt als unerheblich beiseite zu schieben. Man -
zettelte internationale Verschwörungen gegen Deutschland
an, angefangen von der kleinen Jntrige bis zum großen
Einkretsungssystem des Moskauer Paktes, der ja heutzu-
tage nicht nur offizielle, sondern auch inoffizielle Mit-
glieder hat.

Diese zweite Periode der Vereinsamung begann
eigentlich schon zu enden mit der Wiedergewinnung der
deutschen Wehrheheit, durch die Deutschland — macht-
polttisch gesprochen — wieder bündnisfähig werden mußte.
Es lieferte aber darüber hinaus den Nachweis, daß es
seine Außenpolitik ebenso aktiviert hatte wie seine Innen-
politik, indem es an Stelle der so gut wie bedingungs-
losen Erfüllungspolitik das Grundgesetz jedes souveränen
Staates, die Gleichberechtigung zur Maxime seines Han-
delns nahm. Man braucht nur einige Punkte wie das
zehnjährige Abkommen mit Polen, das Flottenabkommen
mit England, das Abkommen mit Oesierreich, das Anti-
komintern-Abkommen mit Japan, die Achse Berlin-Rom
und schließlich die Erweiterung des Antikomintern-Abkom-
mens durch Jtalien zu nennen, um darzulegen, daß dieses
neue Deutschland nicht im Traum daran dachte, ein still-
braves Hausmütterchen in der europäischen Völkerfamilie
zu werden, sondern daß es den Anspruch der Gleichberech-
Ligcröng mit allen Rechten und Pflichten auszufüllen ge-
a e. -

Dieses» Deutschland freilich, das seinen Befähigungs-
nachweis sur eine höchst selbständige, sehr souveräne Poli-
tik» lieferte, unb heute Seite an Seite mit zwei großen-
machtigen Freunden dahinschreitet, während sein Ansehen
unaufhaltsam in der Welt wächst, ist freilich etwas gan
anderes als jenes Deutschland, das eigentli nur no
eine historische und halbwegs geographische rinneruna

 
 

 

Träger der Ehre
Der Führer bei der Vereidigung der SS.-Rekrnten

Abermals leuchteten am Dienstagsabend Fackelschein
und Opferfeuer der Pylonen wie in der Nacht zuvor auf
eine nächtliche Feierstunde vor der Feldherrnhalle. Der
historische Platz ist wie ein riesiger Dom, der in bie
mhftifche Unendlichkeit des Novemberhimmels hinaufstrebt.
Die Stimmung ist noch gebunden an den Ernst des Ges-
dsenkens an die Toten, deren Gedächtnis in der Vornacht
und am Dienstagmittag gefeiert wurde. Auch die jun en
Menschen, denen jetzit die Feierstunde gilt, würden nicht
hier stehen können, wen-n jene nicht ishr Höchstes eingesetzt
unrd geopfert hätten.

Mit dem Blick in die Zukunft steht bie junge Mann-
schaft der Schutzstaffel auf bem Platz: Jn Kompansiekolonis
nen tief gestaffelt sämtliche Rekruten der Leisbstandarte
,,Adolf Hitl-er«, der »-Standarten »Deutschlan-d« und
,,German«ia«, des Nachrichtensturmbiasnns, des Pionsier-
sturmbanns, der Führerschulen Toelz und Braunschweig
und der Totenkopfverbände.

Zwei Ehrenskompanien der si-Stasnsdasrte ,,Deutsch-
land« und der Leibstandarste ,,Adolf Hitler« flankieren den
Block der Rekruten. Vor der Front steht das Führerkorps
der H unb davor die Blutsahne. Die Standarten der
Leivbstandarte ,,Adolf Hitler«, der Standarten ,,Deutsch-
land« und ,,Germania« unb ber Totenkopfverbände wer-
den unter den Klängen des Präsentiermarsches aus der
Residenz gebracht und nehmen vor dem Führ-erkorps zu
beiden Seiten der Blutfahne Aufstellung. Jn der Feld-
herrnhalle stehen als Ehrengäste führende Persönlichkeiten
der Bewegung, auf ben Trisbünen unsd hinter ben Absperr-
ketten dicht gedrängt die Tausende der Münchener Bevöl-
kerung, die in andächtiger Stimmung der Feier beiwohnen.

Der Reichssührer H Him mler erscheint, der Kom-
mandeur der Leibstansdarte, skObsergruppenführer Sepp
Dietrich, erstattet die Meldung. Kurz vor Mitternacht er-
scheint der Stellvertreter des Führers, Rudolf H e ß, und
wird vom Reichsführer H begrüßt.

Vom Glockenturm der Theastinerkirche dröhnen zwölf
eherne Schläge. Der Führer tritt aus der Residenz.
Reichsführer H Himmler meldet die zur Verteidigung an-
getretenen Rekruten. Markig ruft die Stimme des Füh-
rers den Gruß zu ,,Heil, H=2Uiänner1“, bonnernb schallt es
zurück, „heil, mein Führerl«.

Es kommt der Kommandoruf »Helm ab zum Gebet!«
Die Musik intoniert das weigevolle Lied »Wir treten zum
Beten«. Der Reichsführer f fchreit-et zur Vereidigung
und spricht die Eidesformel vor. Die Rekruten legen den
Schwur der Treue, der Tapferkeit und des Gehorsams ab.

Der Führer spricht
Jn einer kurzen Anisprache an die versammelten »-

Männser gedachte der Führer der Bedeutung des 9. No-
vember und sprach zu ihnen über den Sinn des Eides,
den sie auf biefem für die Nationalsozsialisten durch das
Blutopfer der ersten Märtyrer geheiligten Platz leisten und
der sie dem neuen deutschen- Staat als sein Schutz und fein
Schirm verpflichtet.

»Ihr sollt Träger sein der Ehre und des Ansehens
unseres Volkes« — so rief der Führer den Männern vom
Schwarzen Korps zu, — »und überall und zu jeder Stunde
sollt ihr dessen eingedenk bleiben. Dann sind all die Opfer,
die unser Kampf bisher erforderte, nicht umsonst gewesen.
Denn aus ihnen hat sich das erhoben, was zahllose
deutsche Generationen vergeblich ersehnt hatten: ein Volk,
ein Reich, eine nationale Ehre und eine Bereitwilligkeit.

war. Dieses Deutschland war nun allerdings so ,,bündnis-
fähig« geworden, wie man es in. der westeuropäischen
Auslegung sich nur vorstellen konnte — aber siehe ba: das
Dritte Reich hatte auch jetzt wieder seinen eigenen Kopf,
kümmerte sich den Teufel um diskreditierte Zwangsvorsteli
lungen der westeuropäischen Versailler Schule und lieferte
in ostentativer Widerlegung der Bündnismanie Beweis
um Beweis, daß ein moderner, selbstbewußter wehrfähiger
Staat gar keine Bündnisse abzuschließen braucht, um seine
Stellung in der Welt zu erobern und zu halten.

Aber diese knappe Zusammenfassung der Geschichte der
deutschen Isolierung und des Durchbruches aus der Ver-
einsamung wäre unvollständig ohne Heranziehung der
,,gewaltigen Umstellung des Denkens und der Gesinnung«
im deutschen Volk, von der unser Führer jetzt ebenfalls
in München gesprochen hat. Es ist klar, daß ein national-
stolzes, bewußt einiges Volk in den Händeln der großen
Politik ein ganz anderes Gewicht darstellt als ein Volk,
das sich in dreißig oder vierzig Parteien auslplittery um
sich aus dreißig- bis vierzigfache Weise untere nander das
Leben möglichst schwer zu machen. Nun ist der Durchbruch
aus der weltpolitischen Isolierung gelungen. Wir haben
weder Jllusionen noch Bittgänge nötig und empfehlen un-
serer Umwelt den »praktischen und verstehenden Realis-
mus« Sir Samuel Haares zur Anwendungl

 

 

diese Ehre zu schützen und zu verteidigen, wenn not-
wendig, unter Einsatz des Lebens.« _

Der Führer schreitet durch die Reihen, jedem einzel-
nen der Rekruten fest in die Augen schauend. Der Prä-
sentiermarsch erklingt, und der Führer verläßt mit einem
Abschiedsgruß an die «-Rekruten die Stätte der eindrucks-
vollen Feier, die damit ihren Abschluß gefunden hatte.

Aus dem Heldeusriedltos Laugen-arti
Der Reichsstudentenführer legt einen Kranz nieder.
Der Reichsstudentenführer, ss-Stan-dartenführer Dr.

Scheel, wird am heutigen 11. November, nachmittags, an
bem von der Deutschen Studentenschaft geschaffenen
Ehrenmal auf bem Langemarckfriedhof im Langemarck in
Begleitung von zehn Amtsleitern der Reichsstudentensühi
rung und einem Vertreter Dr. Lehs unb zehn Werkschar-
sührern zum 23. Jashrestag des Sturmes von Langemarck
einen Kranz niederlegen.

Zur selben Stunde wird an allen Hoch- und Fach-
schulsen des Reiches von den örtlichen Studentensührern
ebenfalls der Gefallenen von Langemarck gedacht werben.
Die Stusdentenführser und Rektoren sämtlicher Berliner
Hoch- und Fachschulen werd-en die Kranzniederlsegsung am
Ehrenmal Unter den Linden vornehmen.

Die Frau gehört ins Voll
Reichsminister Ruft eröffnet die Hochschule

für Lehrerittnetrbildung.
Mit einem stimmungsvollen Festakt wurde die neue

Hochschule für Lehrerinnenbildung im Koblenz im Beisein
von Vertretern der Partei und ihrer Gliederungen, des
Staates, der Wehrmacht und der Stadt Koblenz eröffnet.

. Nach Begrüßungsworten von Pros. Dr.-König, dem
Leiter der. Hochschule, unterstri Gauleiter Staatsrat
Simon die Wichtigkeit der H schule geraide in den
Grenzgebieten als geistiger Ausstrahlungspunkt deutscher
Volkstumsarbeit und äußerte sich dann über die Bedeu-
tung des Erziehungsstandes auf dem flachen Lande.

Reichserziehungsminister Ruft stellte fest, daß sjeder
deutsche Erzieher sich rückhaltlos zur Rassenlehre bekennen
müsse. Schließlich wandte sich der Reichsminister dem
besonders für die deutsche Erzieherschaft wichtigen Gebiet,
»der geistigen und körperlichen Gesunderhaltung unseres
Volkes, zu. Auf die besonderen Aufgaben der Frau hin-
weisend, sagte der Redner, daß sie nicht nur an den Koch-
topf und in den Haushalt, sondern ebenso wie der Mann
in die Familie und damit in das Volk gehöre.

O

Erweiterung bes Warmen-tausche-
Deutsch-tschechosloirakisches Berrechnungsabkommein
Jm Auswärtigen Amt in Berlin wurde von dem

Staatssekretär des Auswärtigen Amtes und dem tschecho-
slowakischen Gesandten sowie den beiden Delegationsfiih-
rern ein deutsch-tschechoslowakisches Verrechnungsabkom-
men unterzeichnet, das an die Stelle des alten Verrech-
nungsabkommens vom Jahre 1934 tritt. «

Die Wertgrenzen für die Einfuhr tschechoslowakischer
Waren in Deutschland und die Kontingente für die Ein-
fuhr deutscher Waren in die Tschechoslowakei sind in einem
solchen Umfange erhöht worden, daß der Warenaustausch
zwischen den beiden Ländern im Jahre 1938 erheblich
größer sein wird als in den letzten vier Jahren, d. h. seit
Einführung der Devisenbewirtschaftung.- Diese günstige
Entwicklung hat es ferner ermöglicht, auch für den Reise-
verkehr aus Deutschland in die Tschechoslowakei einen nicht
unerheblich höheren Betrag zur Verfügung zu stellen als
bisher.

Rom urotestiert iu Praa
Wüste kommunistis e Angrisfe ans Italien

im Prager bgeordnetenhaus.

Der italienische Gesandte in Prag ist beim tschecho-
slowakischen Außenminister vorstellig geworden, um
gegen. kommunistische Angrisfe im Parlament auf ben
Faschtsmus und dessen Führer zu protestieren. Der
tschechoslowakische Außenminister hat daran über bie
Haltung der kommunistis n Minderheit im rager Ab-
kzeordnetenhans seine M szbilligung geäußert und dem
talienischen Gesandten fein lebhaftes edauern über die-
sen Vorsall ausgesprochen.

Anlaß zu diesem Protestschritt bot, wie das Blatt der
Sudetendeutschen Partei, ,Die Zeit«, berichtet, die Rede
des tschechischen kommunisti chen Abgeordneten Sverma
bei der Behandlung eines usatzabkommens zum italie-
nischen Handelsvertrag im Prager Abgeordnetenhaus, die
vom Präsidium des Abgeordnetenhauses teilweise he-
ichlagnahmt wurde. Die Rede war eine einzige bebe gegen

 



Italien und verurteilte scharf die unterzeichnung des
Antikomintern-Abkornmens. Sverma kritisierte weiter die
offizielle Spanienpolitik der tschechoslowakischen Regie-
rung und behauptete f ließlich, die Arbeiterschaft der
Tschechoslowakei werde mmer au der Seite Sowjet-
rußlands stehen Bei der Abstimmung über das Zusatz-
abkonimen brüllten die kommunistischen Abgeordneten ge-
meinsam wüste Schmährufe gegen Jtalien und den Duee.

oliiitwiinlihe bes Führers
Der Führer und Reichskanzler hat Seiner Ma e ät

dem König von Italien und Kaiser von Aethiopiensztm
Geburtstag drahtlsich seine Glückwünsche übermittelt.

Swinuenne motmenoigleiten
Jtalienische Stellungnahme zur Ehamberlain-Rede.
Zu der Rede, die der englische Premierminister bei

dem Bankett zu Ehren des Londoner Lord-Mahors gehal-
ten hat, erklärt die »Jnformazione Diplomatica«, man
habe in verantwortlichen Kreisen Roms die Erklärung
Chamberlains aufmerksam verzeichnet. Vor allem weise
man in diesen Kreisen, so fährt die hochoffiziöse Korre-
spondenz fort, darauf hin, daß man in keinem Lande der
Welt so viele öffentliche Erklärungen zu Ohren bekomme
wie in Großbritannien Man könne wohl sagen, daß sie
fast» täglich an einem mehr oder minder passenden Ort von
Mannern, die entweder Mitglieder der Regierung seien,
es waren oder es wieder sein würden, von Mitgliedern
des Unter- oder Oberhauses und von mehr oder weniger
perantwortlichen Männern gemacht würden Demgegen-
über zeichne sich die italienische Haltung durch die äußerst
treffende Kürze ihrer öffentlichen Erklärungen aus, da
ihre verantwortlichen Männer höchstens zwei oder drei
offentliche Proklamationen während eines ganzen Jahr-es
veröffentlichten unb dies auch nur bei besonderen An-
lässen um dem Volk die Direktiven der italienischen Politik
aufzuzeigen
- Außer dieser grundsätzlichen estftellung habe man in

römischen Kreisen vermerkt, daß hamberlain darauf ver-
zichtet habe, eine Schwächung der Achse Rom-Berlin zu
erwarten oder zu erhoffen, woraus sich ergebe, daß diese
egebene Tatsache übersehen zu wollen unnütz, ja wider-
nnig wäre, wenn man eine Regelung der schwebendeu

Fragen erstreben wolle. Chamberlain habe wiederholt, daß
die ritische Regierung ein Uebereinkommen mit Rom und
Berlin ohne Rücksicht auf ihre inneren Regime wünsche.

Diese Erklärung müsse festgehalten werden, um so
mehr, als sie unmittelbar nach dem in Rom abgeschlossenen
Dreier-Abkommen erfolge, das ausführliche und nicht
immer zutreffen-de Kommentare in den Kreisen der so-
genannten Demokratien ausgelöst habe, obwohl feiere
Zwecke und Ziele klar und deutlich in dem veröffentlichten
Text umrissen seien, der, da andere nicht beständen auch
der einzig maßgebende sei.

Schließlich sei man in römischen Kreisen zumal eine
zussammenhängende und logische Linie in den politischen
Kundgebungen des englischen Premierminifters festzu-
stellen sei, der Ansicht, daß man nicht länger warten sollte,
um auf dem normalen diplomatischen Wege. ein-er von der
fasschistischen Regierung immer bevorzugten Methode, Be-
sprechungen zu beginnen und zu Ergebnissen zu gelangen,
da man sonst glauben könnte, daß dies alles nur zu einem
deschwichtigsenden und einschläfernden Zweck erfolge, „eine
irrige Annahme allerdings, denn niemand wird sich ein-
fchläfern oder überraschen lassen«.

« Vernastte Gelegenheiten
Ein Franzose über das Verhältnis zu Deutschland.
Der Vorsitzende der radikalfozialen Kammerfraktion

Paul Elbel, befaßt sich im Pariser ,,Oeuvre« mit der
Frage der Beziehungen zwischen Deutschland und Frank-
reich, bie er so offen und freimütig wie mö lich behandelt
wissen will. Elbel ist sich darüber klar, da er beim An-
schneiden dieses brennenden Themas von der Rechten wie
von der Linken gegebenenfalls als ein ,,schlechter Fran-
zose«, asls „gefährlicher Utopist« oder gar als ,,Faschist«
verfchrien werden könnte. Doch dürfe der Haß die Be-
ziehungen zwischen den beiden Völkern nicht ewig vergif-

 

 

AnnkomtnternsUbtommen infolgedessen von allen »an der "
Aufrechterhaltung des Friedens interessierten Mächten«
aktiv und wirksam bekämpft werden müßte.

Polen braucht leinen Vormund
Die Polnifsche Telegraphen-Agentur dementiert offi-

ziell daß die owjetrussische Regierung durch ihren Ge-
s äftsträger Winogradow bei Außenminister Beck eine
, niervention« unternommen habe, in welcher zum Aus-
druck gekommen sei, daß Sowjetrußland einen Beitritt
Polens zum deutsch-italiensisch-japanischen Abkommen als
einen egen sich gerichteten feindlichen Akt ansehen würde.

D e Information über einen soschen Schritt hatte die
Hasvas-Agentur verbreitet, die auch in der amtlichen polni-
schen »Meldun ausdrücklich erwähnt wird. Es wird hin-
angefügt, ba im übrigen ein derartiger Schritt völlig
gegenstandslos gewesen wäre, da sich die polnische Regie-
rung in ihren Entscheidungen allein von den Erforder-
nisfen der polnsischen Staatsraison leiten laffe.

Ramlan Warum i
Der frühere englische Ministerpräsident Ramsatl

« MacDonald ist auf der Ueberfahrt nach Südamerika einem
Herzschlag erlegen.

 

 
ten. Elbel spricht dann von ,,Ungeschicklichkeiten«, die von :
beiden Seiten begangen worden seien, und glaubt Deutsch-
land den Austritt aus dem Völkerbund sowie die Wieder-
herstellung der Wehrhoheit im Rheinland zum Vorwurf
machen zu müssen _

Andererseits gibt er zu, daß Frankreich viele gute Ge-
legenheiten zu einer Verständigung versäumt habe. Frank-
re ch
machen. Deutschland habe die Gleichberechtigung verlangt
und sie sich selbst erobert. Frankreich habe alles verweigert,
was es nicht verweigern konnte. Man müsse daraus die
Lehre ziehen und sich bemühen, unparteiisch zu sein. Man
müsse aufhören, Deutschland allein für schuldig zu er-
klären und anzuklagen Wenn Deutschland Kolonien und
Möglichkeit-en für den Erwerb von Rohstoffen fordere,
dann habe man den Eindruck. daß damit tatsächlich an
die Grundlage des Problems gerührt werde. Sicherlich
sei es nicht einfach, sich hierüber zu verständigen Wen-n
Deutschland auf bie Behauptung, daß die Rohstoffmärkte
für alle offen seien, einwende, ihm fehle das Geld zum
Ankasuf dieser Rohstoffe, so müsse man ihm recht geben.
Aus diesem Grunde empfiehlt Elbel eine loyale und objek-
tivere Prüfun des wirtschaftlichen Problems, da von der
Frage der Ro stoffe und ihrer Verteilung das ganze Pro-
blem des Krieges und des Friedens abhänge.

Mentalität in Moskau
Umfälschung des Sinnes des Dreier-Abkommens.
Die Unterzeichnung des deutsch-italienisch-japanischen

AntikominternsAbkommens wird von der Moskauer
Presse, die über die ,,Jubiläums-Feiertage« nicht erschie-
nen war, jetzt erst kommentiert. Obwohl man die angeb-
liche Trennung zwischen Komintern und Sowjetregierung
nach außen sonst geflissentlich betont, scheuen sich die Blät-
ter jedoch diesmal nicht, das Antikomintern-Abkommen
als ,,direkte Verschwörung gegen den Sowjetstaat« zu be-
zeichnen

Das römische Abkommen sei nicht nur ein „unfreunb-
licher Akt« gegen die Sowjetunion, es bedeute auch eine
Verstärkung der ,,antisowietischen aggressiven Tendenzen«.
Diese Eingeftändnifse der Sowjetpresse genügen, um die
Nervosität zu kennzeichnen, die das Dreier-Abkommen in
Moskau ausgelöst hat.

Um den Eindruck etwas zu verwischen, bemüht sich
die ,szestija« eifrig um den Nachweis, daß das Anti-
kominterniAbkommen in erster Linie gegen England,
Frankrei und andere Staaten gerichtet sei.(l) Dabei
at das olschewistenblatt die Stirn zu erklären daß das

habe nicht verstand-en, eine großmütige Geste zu T

 
 

Die politische Laufbahn Ramsah MacDonalds gehört zu
den eigenartigsten der britis en Parteigeschichte. Ramsah
MacDonald, der Sohn eines ein achen Landarbeiters in Los ie-
mout in der Graschaft Muravshire wandte sich früh er
Politik und der Betätigung in der Labour-Partei zu. 1906
betrat MacDonald das erstemal als junger Abgeordneter das
Parlament Fünf Jahre später bereits stand er als Führer
an der Spitze der LaboursPartei.

Dann kam der Krieg und mit ihm eine Entwicklung, die
zunächst die politische Laufbahn zu beenden schien MacDonald

.«:«·».;.

   
Ramsah MacDonald 1'. Welsbild (Mi)

nämlich gehört zu Denen, die sich damals der Teilnahme Eng-
lands am Kriege widersetzten Jn den Wahlen des Jahres
1918 wurde MacDonald geschlagen aber 1922 kehrte er wieder
ins Unterhaus zurück und wurde Führer der offiziellen»Oppo-
sition. Schon m Jahre darauf wurde er Ministerprasident.
Wenn er dieses Amt auch nur kurze Zeit bekleidete, konnte er
do bald darauf als Ministerpräsident ein zweites Labour-
Ka inett bilden. Als dann die Stürme der inanzkrise über
England hinwegbrausten, wurde MacDonald er erste Führer
einer Nationalregierung, in der die Konservativen ereits
die ausschlaggebende Macht darstellten So wurde denn auch
Baldwin bereits damals feine rechte Hand·

Von diesem Zeitpunkt an bis vor wenigen Monaten hat
dann MacDonald die Geschichte Englands mit beeinflußt. Als
Baldwin ihn als Ministerpräsident ablöste, blieb er, der sich
inzwischen eine eigene nationale Labour-Partei gebildet hatte,
in dessen Kabinett als Präsident des Geheimen Staatsrais.
Zusammen mit Baldwin tät er dann ausgeschieden um sich
ins Privatleben zurückzuzie en.

MacDonald ehört zu den Männern, die die Nachkriegs-
geschichte En lan s wesentlich beeinflußt haben. Heute sind
politische An änger und politische Gegner MacDonalds davon
überzeugt, daß er zu den stärksten Persönlichkeiten in der
politischen Parteigeschichte Englands, genau so aber auch in
der Geschichte der Nachkriegsjahre des Enipire gehört.

Wie verlautet, wird Ramsav MacDonald in seiner
schottischen Heimatstadt Lofsiemouth auf dem Friedhof
von Sphnise Kirk in der Familiengruft beigesetzt werden
Der Dampfer »Rean del Paeifico«, auf dem Ramsay
MacDonald gestorben ist, wird zum 15. November in
Bermuda erwartet. Dort wird der Leichnam des ver-
storbenen früheren Premierministers auf ein andees Schiff
gebracht, das ihn nach England zurückbrisngen wird.

Die {teuren der (Mill.
Zahlreiche Spihel in Paris an der Arbeit

Nach Meldungen der Pariser Zeitungen, so vor allem
des ,,Petit Parisien« unsd des ,,Echo de Paris«, ist die
Pariser Polizei erneut auf die Spuren der in der französi-
schen Hauptstadt arbeitenden GPU.-Agienten gestoßen
Durch die Entdeckung einer geheimen, am die telephonische
Leitung der Redaktion der Zeitschrift »Das neue Nuß-
land«, die Kerens ki mit seinen Freunden herausgibt,
angefchloffenen Abhörvorrichtung hält man die bolsche-
wistische Ueberwachung des früheren linksrussischen sozial-
revolutionären Ministerpräsidenten Kerenski für erwiesen

Alle Umstände sprechen nach den Mitteilungen der ge-
nannten Blätter dafür, daß der Haupstschuldige, ein jüdi-
scher Juwelier Jsidor Stein-berg, bei einer angeblichen
Ueberprüfung der amtlichen Leitung des Redaktionsbüros
durch falsche Telephonmechaniker eine geheime Abzwei-
gung von der dortigen Leitung in eine von ihm in der
Nähe gelegene Wohnung legen ließ.

Neben den bei-den ,,Telephonmechan·ikern« werden noch
ein «Stenograph, der die Gespräche aus der Redaktion mit-
fchrieb, sowie eine Reinemachefrau als Komplicen der
GPU.-Agenten von der Polizei gesucht. Der Besitzer des
Hauses, in das die Abhörvorrichtunsg führte, ein spansischer
Kaufmann, und der eigentliche Wohnutxgsinhasber des an
den Juden Steinberg abvermieteten sbhörraumes, ein
franzosischer Ingenieur, konnten bereits verhaftet werden

Warnhauersoniieihkisihalter verhaftet
Ein neues Opfer der GPU.

Wie verlautet, hat der Warschauer Sowjetbotscha er
Dawtjan seinen Posten verlassen, um sich aus dem po itic
schen Leben, angebli? seiner Frau zuliebe, (?) die Mit-
glich der Moskauer taatsoper ist, zurückzuziehen Tat-
ächlich dürfte Dawtjan auf Veranlassung der GPU. von
seinem Posten abberufen und verhaftet worden sein.

Das gleiche Schicksal widserfuhr dem Presseattache der
Warschwuer Sowietbotschait. Alexandrow. und dem Tasi-

  

Vertreter Postnikow. Auch sie befinden sich zur Recht-
fertigung in Moskau. Postnikow soll vorgeworfen wer-
den, sich mit einem orthodo en Geistlichen, einem alten
Jugensdfreund, in Wilna mehrfach getroffen zu haben

Wie weiter verlautet, befinden sich bereits drei neue
Mitglieder der Sowjetbotschaft in Warschau, unter ihnen
als neuer Presseattache Listopad. Anläßlich des Empfanges
zur eier des 20. Jahrestages der Oktober-Revolution in
der arschauer Sowjetbotschaft sind bereits die vielen
neuen Vertreter des Kreml aufgefallen.

Dawtjan befand sich seit der Umwandlung der Ge-
sandtschaft in eine Botschaft, die im Anschluß an die Unter-
zeichnunig des Nichtangriffspaktes zwischen Polen und der
Sowjetunion im April 1934 in Warfchau erfolgt
war, auf feinem Warschauer Botschafterposten Als
Artnenier galt Dawtjan stets als besonderer Ver-
trauensmann Stalins. Deshalb wurde Gerüchten, die
bereits im Februar über seine stark erschütterte Stellung
aufgetaucht waren, zunächst kein Glauben geschenkt.
Litwtnow-Finkelstein weilte im Anschluß an die Genfer
Ratstagung vor etwa fünf Wochen in Warschan Man
darf jetzt wohl annehmen, daß dieser Aufenthalt, der vier
Stunden dauerte, offenbar schon im Zusammenhang mit
den jetzt erfolgt-en Maßnahmen stand·

Ein Landegverriiter hingerichtet
Die Justizpressestelle beim Volksgerichtshof teilt mit:
Der vom Vollsgerichtshof wegen Landesverrats zum Tode

und zu dauerndem Ehrverlust verurteilte 28jahrige Bernhard
Satider ist hingerichtet worden

Sander wollte sich im November 1935 nach Ueberschreiten
der Landesgrenze für die französische Fremdenlegion anwer-
ben laffen. Da er durch einen Unfall waffendienstuntauglich
geworden war, kam es nicht zum Eintritt in die Fremden-
legion Sander wurde daher wie durchweg alle zum Waffen-
dienst in der französischen Fremdeiilegion bereiten Deutschen
der gegen Deutschland arbeitenden Spionage als ,,Rekrut des
Landesverrats« zugeführt Bis zu seiner Verhaftung im Marz
1936 war Sander ein willfähriger Agent des au landischen
Nachrichtendienstes. Angesichts der ehrlosen Gesinnung konnte
nur der Tod die Sühne seines Verbrechens sein.

Aus Brechen und Umgegend.
Brockau, den 11. November 1937.

12. November.
1419: Eröffnung der Universität Rostock. —- 1755: Der General
Gerhard Johann David von Scharnhorst zu Bordenau in Han-
nover geb. (geft. 1813). —- 1914: Eintritt der Türkei in den
Weltkrieg.-— 1933: Volksabstimmung über Hitlers Politik, ins-
besondere über den Austritt aus dem Völkerbund. 95 b. H.

· Ja-Stimmen.
Sonne: A.: 7.16, U.: 16.12; Mond: A.: 3.16, U.: —.

13. November.

1862: Der Dichter Ludwig 1Uzlzjzlfand in Tübingen gest. (geb.

Sonne: A.: 7.18, u.: 16.11; Mond-: u.: 0.50, A.: 13.3:1

Beförderungen im SA.-Sturm 14/51 Brockan
Anläßlich des Totengedenktages der NSDAP. wurde

zum Sturmhauptführer befördert der Führer des
Sturmes 14/51 unb Standortführer der SA.-Brockau
Obersturmführer Helmut Rö sl er. Sturmhauptführer
Rösler ist der älteste SA.-Mann Brockaus und gleich-
zeitig Mitbegründer der hiesigen SA. Vor kurzer Zeit
konnte er auf eine achtjährige Dienstzeit in der SA
zurückblicken

Zum Sturmführ er wurde der stellvertretende
Führer des Sturmes 14X51-Brockau Obertruppführer
Ernst Fischer befördert. Sturmführer Fischer war der
erste Gefolgschaftsführer der HI. in Brockau.

Zum Sturmführer wurde befördert der Ober-
truppführer Fritz Krausf e im Stab der Standorte 51.
Sturmführer Krausfe verrichtet trotz feiner hohen Dienst-
ftellung, er ist Landeskämmerer, seinen Dienst in der SA.

Zu Obertruppführern wurden befördert: Trupp-
führer Alfred Wun d er, Führer des TruppV1-Brockau-West,
Truppführer Gerhard Kappler, Führer des Trupp IV-
Alt-Schlesing.

Zu Oberfcharführern wurden befördert: die Schar-
fiihrer Erich Faustmann, Max Keitfch, Paul Kinzel,
Richard Kinzel, Friedrich Machate, Win Matzke,
Kurt Kreckwitz, Alfred Kühnel, Adolf Speer, Paul
Mesf ale.

Zu Scharführern wurden befördert: Die Rotten-
führer Hermann Fischer, Gerhard Gleinich, Erich
Granatyr, Rudolf Höhn, Viktor Kotulla, Georg
Kretschmer, Erich Ratay, Alfred Richter, Fritz
Seichter, Richard Schmidt, Michael Schmitz, Hermann
Scholz.

Anmeldung des Bedarfs an Arbeitskräften
fürdie Durchführung der Erzeuguugsfchlacht1938.

Die Sicherstellung der Ernährung des Deutschen Volkes
erfordert eine ausreichende Bereitstellung von Arbeits-
kräften für die Bearbeitung des deutschen Bodens.

Eine befriedigende Lösung dieser wichtigen Aufgabe
kann nur gelingen, wenn landwirtschaftliche Betriebsführer
und Landarbeiter auch weiterhin ihre Kraft der deutschen
Landwirtschaft zur Verfügung stellen

Die bisher beobachtete Neigung eines Teiles der länd-
lichen Bevölkerung, ihre auf dem Lande groß gewordenen
Kinder zur Abwanderung in nichtlandwirtschaftliche Be-
rufe zu veranlassen ist ebenso zu verwerer wie die noch
bestehende Uebung enes Teiles der landwirtschaftlichen
Betriebsführer, ihre Arbeiter in den Wintermonaten ohne
zwingenden Grund zu entlassen Vielmehr muß das
landwirtschaftliche Arbeitsverhältnis zu einer das ganze
Jahr über dauernden Beschäftigung ausgestaltet werden
Nur so erhalten wir einen landverbundenen feßhaften
Landarbeiter.

Bei der zunehmenden Verknappung an landwirtschaft-
lichen Arbeitskräften ist es Pflicht jedes Betriebsführeis,
soweit wie möglich seine Arbeiter auch den Winter über
weiter zu beschäftigen und bereits jetzt für das Jahr 1938
Dauerarbeitsverträge abzuschließen. Betriebsführer, die
in den Wintermonaten ungerechtfertigte Entlassungen vor-
nehmen können mit der rechtzeitigen Gestellung von
Arbeitskräften nicht rechnen Das in diesem Jahr von
einem Teil der landwirtschaftlichen Betriebsführer geübte
Verfahren der selbständigen Hereinholung von ausländischen
Arbeitskräften ist im nächsten Jahr im Hinblick auf eine
gerechte Verteilung auf die Gesamtlandwirtschaft nicht
mehr möglich.
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Als sie jetzt mit einer raschen Bewegung die weiße
Filzkappe vom Kopf streifte, glitten die Sonnenstrahlen
über das blonde Gelock, als küßten sie es.

»Du bist wunderschön, Dagmar«, sagte Peter plötzlich
laut und unmotiviert in die eingetretene Stille hinein.
Es hatte so gar keine Beziehung zu dem vorangegangenen
Gespräch.

Aber die Tänzerin schien seine Worte nicht verstanden
zu haben.

»Vielleicht kann ich dir helfen, Peterbub!« sagte sie
leise und ein klein wenig nachdenklich. »Meine Bekannten,
die sich vorübergehend Geschäfte halber in Kopenhagen

aufhalten, sprachen gestern von einer Erfindung. Ich
glaube, sie sind sicher dafür interessiert. Möchtest du mit
ihnen bekannt .oerden?«

»Ich will meine Erfindung bei der Firma Nielsen
& Eo. unterbringen“, sagte Peter Velten in eigensinnigem
Trotz. »Ich will Nolten beweisen, daß die Sache etwas
wert iftl“

Aber er sah auch das helle Leuchten, das bei der Nen-
nung ihrer Bekannten in den dunklen Augen der Tänzerin
aufgeflammt war.

»Gute Freunde also?« fragte er, und der Spott in
seiner Stimme übertönte die aufkeimende Eifersucht.

Dagmar nickte, ohne ihre Stellung zu verändern.
»Seht gute sogar, Peterbub!« sagte sie langsam und

betont.
»Ich möchte sie gern kennenlernen«, stieß Peter Velten

rasch hervor. »Würdest du mich mit ihnen bekannt
machen?“ Und wie um der Gefahr zu entgehen, daß
Dagmar feinem raschen Zugeständnis andere Motive
unterschob, sagte er: »Vielleicht läßt sich da wirklich etwas
machen. Vielleicht sind die Herren an meiner Erfindung
tatsächlich interessiert!«

»Wir können dann heute abend zusammen im Hotel zu
Abend effenl“ fchlug die Tänzerin vor, und jetzt hatte ihre
Stimme wieder ihren dunklen, betörenden Klang. Sie
atmete ein wenig erlöst auf, so, als habe sie soeben eine
schwere Aufgabe ihrem Ende zugeführt.

»Jetzt muß ich gehen, Peterbub!« lachte sie dann. »Der
unfreundliche Portier in der Halle wollte mich gar nicht
herauflassen. Also heute abend, pünktlich1«

»Ich bin bestimmt dal«
Und er wußte im gleichen Augenblick, er würde alles

daransetzen, um dieses Versprechen einzuhalten. Dabei
dachte er nicht im geringsten an seine Erfindung. Nein,
er wollte die Freunde Dagmars kennenlernen.

Bis

Als Peter abends pünktlich zur angegebenen Zeit im
Hotel ankam, traf er zuerst auf Dagmar. Sie kam gerade
die Treppe herunter und wollte in den Speisesaal gehen.
Sie trug heute, entgegen ihrer sonstigen Vorliebe für helle.
freudige Farben, ein hochgeschlossenes schwarzes Samt-
kleid. Es ließ sie noch schlanker erscheinen und hob das
helle Blond ihrer Haare zu einem glitzernden Amulett,
auf dem sich das Prisma all der Lichter brach. Wi« *‚arte
weiße Blüten kamen ihre schmalen Finger aus der engen
Umhüllung der anliegenden Samtärmel. Peter fand sie
bezaubernd.

»Müssen wir uns mit deinen Bekannten treffen,
DxcgmarW fragte er leise und zog ihren Arm durch den
se nen.

Die Tänzerin lachte ihn an. »Keine Fahnenflucht,
Peterbub. Ich würde es nicht sehr männlich finbenl“

Der Ingenieur zuckte zusammen. Der kleine Scherz
hatte feine Wirkung nicht verfehlt. Und schließlich hatte
Dagmar recht. Er fing nachgerade an, sich mit der steten
Hinausschiebung der Angelegenheit lächerlich zu machen.
Es war beinahe, als sei er ebenfalls von dem verneinenden
Urteil Noltens überzeugt.

Der kleine Tisch, an dem die Tänzerin mit den drei
Herren saß, erregte Aufsehen, obwohl sie sich möglichst
unauffällig und diskret bewegten. Aber Dagmar Hars-
dorff kannte man.

Von den Freunden der Tänzerin war Peter angenehm
überrascht. Sie hatten beide eine äußerst shmpathische
Art. Und außerdem verteilte Dagmar Harsdorff ihre
Gunst gleichmäßig unter allen dreien. Sie schien also an
keinem der Herren besonders interessiert zu sein.

Diese Tatsache beruhigte den jungen Ingenieur sicht-
lich. Er wurde lebhaft und ging, was sonst Fremden
gegenüber durchaus nicht der Fall war, mehr aus sich
heraus.

Man sprach über die Stadt. Die beiden Herren hielten
sich hier erst seit einigen Tagen auf. Dagmar hatte genau
wie bei Peter den Bärenführer gemacht.

»Nur mit dem Unterschied, daß wir uns schon länger
kannteni« lachte Dagmar, unddie Spitze ihres Schuhs
streifte dabei Peters Füße. Diese kleine, vertraute Be-
rührung glich einer leisen Liebkosung — zart und anmutig.
Wenigstens empfand es Peter so.

Als er fein Glas hob, sah er tief hinein in ihre
dunklen, strahlenden Auaeu.  

Dagmar, dachte er, wirst du mir einst deine blutroten

Samtschuhe schenken? —-
Und dann war es schließlich die Tänzerin, die das Ge-

spräch auf die eigentliche Ursache dieser Zusammenkunft
lenkte.

Sie hatte im Hintergrund des Saales eine Bekannte
entdeckt, die sie gern begrüßen wollte.

»Bitte, erledigt in meiner Abwesenheit das Geschäft-
lichel“ bat sie. »Mich langweilen solche Gespräche un-
geheuer. Ich finde, die Männer verlieren dabei jedes
Gefühl für ihre sonstige Umgebung. Klappt es nicht, dann
wird wahrscheinlich im nächsten Augenblick die Welt unter-
gehen!“

Sie sah sich dann noch einmal mit ihrem hellen, strah-
lenden Lächeln um, als sie am Eingang der Tanzfläche
haltmachte. Die kleine Schleppe ihres Kleides hatte sie
graziös über ihre Hand geschlungen.

Peter Velten fing ihren Blick auf.
»Mut, Mut, Peterbub!« strahlten diese dunklen Sterne

zu ihm herüber. Und der junge Ingenieur wäre in diesem
Augenblick bereit gewesen, einen Vertrag mit dem Teufel

abzuschließen, wenn man es verlangt hätte.
Aber das tat niemand. Zögernd, mit einem Umweg

über die augenblickliche, geschäftliche Lage, kam man dann
auf feine Erfindung zu sprechen.

Peter berichtete in kurzen Zügen davon. Und war
erfreut über die tnappen, sachlichen Fragen, die Ver-
ständnis und unbedingte Beherrschung der Materie zur
Voraussetzung hatten.

»Wäre es Ihnen möglich, uns einmal Ihre Pläne und
Berechnungen darüber zu zeigen?« fragte Dr. Segalit,
der ältere von beiden.

Peter Velten bejahte. »Ich habe die Pläne in meinem
Schreibtisch. Wenn Sie mich vielleicht einmal in meinem
Hotel aufsuchen könnten?«

Man verabredete eine Zusammenkunft für den nächsten
Tag. Die Herren würden gegenzwei Uhr im Hotel—sein.

»Ich verspreche mir von Ihrer Erfindung Außer-
ordentliches. Wenn die Pläne und Berechnungen Ihren
Angaben entsprecheni«

»Mit Hilfe meiner kleinen Einbaumaschine ist es mög-
lich, die doppelte, ja, man könnte beinahe behaupten, die
dreifache Geschwindigkeit aus « jeder Maschine heraus-
zuholen. Dabei ist die absolute Sicherheit des Fahrers
durchaus gewährleistett« sagte Peter Velten eifrig.

Dagmar hatte recht. Die Herren beugten sich jetzt eifrig
über die kleine, schnell hingeworfene Skizze, die der In-
genieur von seiner Erfindung angefertigt hatte. Dabei
war tatsächlich jedes Gefühl für die Umwelt verloren-

gegangen.
Erst als die Tänzerin wieder zu ihnen trat, schraken sie

hoch.
»Kann man bei einem so herrlichen Tango über Ge-

schwindigkeitsmesser und dergleichen sprechens« fragte die
Tänzerin lebhaft.

Einen Augenblick schrak Peter zusammen. Diese Fach-
ausdrücke, die sie mit solcher Sicherheit hervorbrachte,

klangen bei Dagmar seltsam und befremdeten ihn.
»Ich möchte den Tanz nicht versäumen«, sagte sie, und

legte ihre Hand auf Peters Arm.
Der Ingenieur verbeugte sich.

Schicksal ihm diese Gunst gewährte.
Glücklich, daß das

ELFTES KAPITEL

Langsam gingen Peter Velten und Dagmar Harsdorff
dann wieder an ihren Tisch zurück. Während sie sich an
dem Strom der tanzenden Paare vorbeischlängelten, sagte
Dagmar leichthin über die Schulter zurück:

»Wir werden nicht mehr oft miteinander tanzen, Peter-

bub. Mein Vertrag ist abgelaufen. Ich muß an meine
Abreise heulen!“

Peter konnte nicht mehr antworten, denn sie waren im
gleichen Augenblick an ihrem Tisch angekommen.

Da sind sie wieder, die roten Schuhe, die so unruhvoll
durch die Welt streifen wolleni Gebt Ruhe, ihr herzblut-
roten, garstigen Dingeri Nehmt alles hin, was ich habe,
aber gebt endlich Ruhei ——

Während der nächsten halben Stunde gingen die Kosten
der Unterhaltung fast gänzlich zu Lasten der Tänzerin. Die
beiden Herren waren zerstreut und man merkte es ihnen
an, daß sie im Augenblick den jungen Ingenieur am lieb-
sten vollkommen mit Fragen überschüttet hätten, um mög-
lichst genaue Einzelheiten über seine Erfindung zu hören.

Aber mit Peter Velten war nicht viel anzustellen. Sein
Antlitz hatte sich erschreckend verändert. Es glich einem
wogenden Getreidefeld, das einem plötzlichen Hagelschauer
zum Opfer gefallen war. So jäh, so brutal war die Ver-
änderung.

Dagmar wollte fort — nicht gleich, aber in einigen
Tagen, in einer Woche vielleicht. Sie war so plötzlich in
sein Leben eingefallen, und jetzt schien es ihm undenkbar,
daß die Tage von nun an dahingehen sollten, ohne daß die
helle, singende Stimme der Tänzerin den Stunden Inhalt
und Bedeutung gaben. Daß man ein anderes Ziel im Auge
haben sollte, als diesem schönen, klaren Antlitz ein Lachen
au entlocken.

 

 

»Nein, nein«, sagte Peter mit einem Male laut in die
eingetretene Stille hinein. »Es ist ja unmöglich«

Die beiden Herren sahen ihn erstaunt an.
sprechen Sie im Augenblick, Herr Velten?i«

Nur Dagmar fragte nicht. Um ihren Mund lag ein
kleines, wissendes Lachen, das sofort verschwand, als die
Herren sie anblickten.

»Ich für meinen Part lege keinen Wert darauf, Herrn
Velten zu indiskreten Seelenbekenntnissen zu veranlassenl«
sagte sie lächelnd und erhob sich. »Außerdem möchte ich
mich jetzt verabschieden. Ich habe für morgen einige wich-
tige Besprechungen mit meinem Manager. Da muß ich
ausgeschlafen sein. Der Mann kriegt es sonst fertig und
verschleppt mich an die Azoren oder in das tiefste Innere
Afrikas.«

Die Herren erhoben sich nun ebenfalls. Her-r Doktor
Segalit rief den Kellner herbei.

»Ich bin in einer halben Stunde in dem kleinen (Seife,
in bem wir uns neulich trafen«, sagte die Tänzerin leise.
als der junge Ingenieur sich abschiednehmend über ihre
Hand beugte.

»Ich bin bestimmt da«, gab meter ebenso leise zurück.
und in seinen Augen lag ein helles Leuchten.

Von den beiden anderen Herren hatte niemand den
Vorfall bemerkt. Sie verabschiedeten sich in der Halle von
dem jurten Ingenieur.

»Es bleibt bei morgen mittag«, rief ihm Doktor
Segalit nach.

Peter Velten nickte zurück. Ia, natürlich, morgen nach-·
mittag. Aber vorerst traf er sich in einer halben Stunde
mit Dagmar.

Das kleine Eafe war trotz der späten Stunde gut be-
sucht. Man traf sich hier nach dem Theater und nach dem
Besuch sonstiger Vergnügungssiätten. Doch Peter fand
noch einen Tisch an der Balustrade, mehr im Hintergrunv
des weiten Hauses. Er hatte von hier aus genau die
rotierende Drehtür im Auge.

Wenn Peter hinunterfah, dann erblickte er die schmalen
Hände des Klavierspielers, die in unglaublicher Virtuosität
über die Tasten fuhren. Ab und zu schaute der Mann zu
dem kleinen Tischchen neben deu. Podium hinüber, an dem
eine einzelne Dame saß. Der junge Ingenieur glaubte
einen Blick des Einverständnisses zwischen den beiden be-
merkt zu haben.

Nur als der Kellner ihm den gewünschten Tee brachte,
sah er einen Augenblick hoch. Ihm gegenüber, auf weiße
Emaille gemalt, hing das Bild einer nordischen Königin.
Undeutlich stand der Name und die Jahreszahl darunter.
Peter konnte es nicht genau erkennen.

Und dann war auch mit einem Male jedes Interesse
an seiner Umgebung ausgelöscht. Dagmar war da. Sie
hatt-e das hochgeschlossene Samtkleid mit einem weniger
auffallenden vertauscht. Ietzt trug sie eine teefarbene
Spitzenbluse. Der Ausschnitt war mit einer blißenden
Spange gehalten.

»Es ist lieb von dir, Dagmar, daß du mir noch ein
Stündchen deiner Zeit schenkst«, sagte Peter, und nahm
ihre schmalen Hände behutsam über die Marmorplatte
des Tisches herüber. »Weißt du, deine Eröffnung, daß du
bald abzureisen gedenlst. hat mich arg erschreckti« sprach er
dann weiter, ohne der Tänzerin Gelegenheit zu geben, ein

Wort dazwischenzuwerfen. »Und von jenem Augenblick an
habe ich mich vergeblich bemüht, mir vorzustellen, wie es
sein wird, wenn ich wieder allein bin. Aber es ist un-
möglich. Ich ftoße immer wieder auf eine Leere, die nicht
zu überbrücken ist.«

Die Tänzerin hatte bei seinen Worten den Kopf ge-
senkt. Ietzt hob sie ihn langsam wieder empor und fah
den Mann fest an.

»Ich muß aber fort, Peters« sagte sie leise. »Du weißt,
ich trage die roten Schuhe, die mich ruhelos von einem
Ort zum andern jagen. «

In diesem Augenblick ging die Musik vom zartesten
Piano zu lautem, jagendem Rhythmus über. Iäh und
unvermittelt. Und ebenso plötzlich fielen Peters Worte
in das Anschwellen der Töne hinein.

»Du darfst aber nicht fort, Dagmar. Ich lasse es ein-
fach nicht zu. Du mußt bei mir bleiben — immeri Keine
Selunde will ich allein sein — fag doch ja, Dagmar, sag
doch jak«

Seine blauen Augen waren jetzt in lIellem Inngentroh
auf die Frau gerichtet.

»Wie ein kleiner Bub, den man um seine Weihnachtss
freude gebracht hat!“ lachte die Tänzerin, aber in diesem
Lachen lag ein unfreier, schriller Ton, der den Ohren weh
tat. In diesem Augenblick kam ein älterer Herr auf den
Tisch zu. Der junge Ingenieur bemerkte ihn erst, als er

»LBovon

dicht vor ihnen stand.
»Ist es ein Wunder oder ist es Wirklichkeit, Anka

Diarius?«
Die Tänzerin biß sich auf die Lippen und warf Peter

Velten einen schrägen Blick zu. Dann streckte sie dem
anderen beide Hände entgegen.

»Guten Abend, Alexander!«
Peter Velten hatte erstaunt den Kopf gehoben, als er

den fremden Namen vernahm, auf den die Tänzerin sofort
antwortete. Er erwiderte die höfliche Verbeugung des
Fremden ein wenig steif und ungelenk.

»Anka Diarius?« wiederholte er leise.
Die Tänzerin griff mit ihren schmalen Händen. die

jetzt ein wenig zitterten, nach den Zigaretten, die vor ihr
standen. Ehe Peter es bemerkte, hatte ihr der andere schon
Feuer gereicht.

»Das bin ich, Peter Veltent« sagte sie fast heftig. »Ich
war nicht immer die Tänzerin Dagmar Harsdorff.«

Alexander Durwas, ein Bekannter aus der seit, da
die Tänzerin noch Anka Diarius hieß, fühlte die Spannung,
die zwischen den beiden aufklang und verabschiedete sich
mit einer leichten Verbeugung.

»Wir sehen uns wohl noch, Ankai«
Die Tänzerin niekte ihm in. Sie schaute irkmwenlana



hinüber zu dem ernsten Antlitz der dänischen Königin.
Ob ihr Leben wohl auch so bunt wart überlegte sie.
Sicherlich nichti Königinnen dürfen keine herzblutroten
Schuhe tragen.

»Jetzt ist dir der Abschied wohl leichter geworden,
Peters« fragte Dagmar mit leichtem Spott, als der Mann
noch immer schwieg. »Ich bin eben eine Frau wie viele
in meiner Art. Tänzerin — heute hier, morgen dort —
immer in jagender Hast — heute dieses Erlebnis und
morgen ein anderes — heute Anka Diarius und morgen
Dagmar Harsdorss.« ·

Sie sprach rasch, fast atemlos. Es war, als wollte sie
dem Mann gewaltsam ein verletzendes, geringschätziges
Wort ablisten. Peter Velten schüttelte langsam den Kopf.

»Das liegt doch alles schon lange zurück. Kein Mensch
wird dir das heute noch glauben. Man muß dich tanzen
sehen, Dagmars In deinem Tanz legst du deine Seele
frei. Es ist so unendlich viel ehrliches Wollen dabei.«

Auf dem schmalen Antlitz der Tänzerin lag noch immer
ein leichtes, spöttisches Lächeln. Die Worte des Mannes
hatten es nicht auslöschen können.

»Auch der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen ge-
pflasterti« Aber ihre Stimme war rauh und klanglos wie
eine gesprungene Geigensaite.

Der junge Ingenieur nahm die schmalen Hände, die
ruhelos aus der Marmorplatte hin und her fuhren, ganz
fest in die seinen.

»Für mich bist du immer die Tänzerin Dagmar Haks-
borff“, sagte er sanft.

Jn diesem Augenblick zog die lange Kette all der
Männer an der Frau vorüber, die in dieser Selunde
vielleicht nicht so bedingungslos an sie geglaubt hätten.

Du warst der erste, der es tat. Und dafür sollst du be-
lohnt werdeni —-

Ganz langsam erhob sie sich jetzt. Nicht mehr die ge-
feierte Tänzerin, eine Frau stand vor dem jungen Jn-
genieur, in deren Augen plötzlich all die sengende Glut
erloschen war. Tiesernst und fast bekümmert schaute sie
ihn an.

»Hab Dank für den heutigen Abend, Peter Veltenl«
sagte sie leise. »Bitte, bring mich nicht nach Hause. Jetzt
möchte ich allein fein.“

Sie reichte ihm abschiednehmend die Hand und war
dann schon am Ausgang verschwunden. Als der sofort

herbeigeeilte Kellner die Rechnung zusammengestellt und
die Bezahlung entgegengenommen, war die Tänzerin schon
fort. Der trotz der späten Stunde noch mit aller Heftig-
keit vorüberbrausende Verkehr hatte sie verschluckt.

So konnte Peter nichts anderes tun, als langsam heim-
zugehen. Ietzt war es zu spät, Dagmar noch einmal im
Hotel auszusuchen. Und außerdem hatte sie sich ausdrück-
lich gewünscht, allein zu sein.

Ganz langsam ging er durch die Straßen der fremden
Stadt hinunter zu seinem Hotel.

In seinem Zimmer angekommen, nahm er noch einmal
die Pläne seiner Erfindung hervor und legte alles für die
morgige Verhandlung zurecht-

»Ich werde sie verkaufen«, beschloß er. »Ich muß die
Sache endlich zu einem Ende bringen.“

Dann zog er sich langsam aus. Aber es war ihm un-
möglich, sofort einzuschlafen. Die wechselvollen Ereignisse
des heutigen Abends zogen noch einmal an ihm vorüber.

_ Währenddessen saß Dagmar, in ihr helles Hauskleid
gehüllt, am Schreibtisch. Sie hielt den Fernsprecher in den

. schmalen Händen, die vor Nervosität aus der grünen Platte
herumtrommelten, und sprach erregt in den Hörer hinein.

Aber die Antwort schien sie nicht zu befriedigen.
»Nein, nein, ich tue es nicht«, rief sie erregt. »Und wenn

ich damit alles gefährden solltet«
Auf der anderen Seite des Apparats schien man noch

immer nicht ihrer Meinung zu sein.
Das Fräulein vom Amt hatte schon ein paarmal da-

zwischengeschaltet, da die Hotelnummer anderweitig ge-
wünscht wurde. Aber immer kam die gleiche Antwort.
»Iawohl, ich spreche nochi«

Endlich flog der Hörer klirrend aus die Gabel zurück.
Dagmar trat ins Zimmer hinein und schaute sekundenlang
ginend vor sich hin. Sie hörte noch immer die mahnenden

orte:
»Unsinn,«Dagmar, man stürzt sich nicht in derartige Ge-

sahr nur um eines Mannes willen, bei dem man bereit ist,
ihn auszugeben. Das sind überslüssige Sentimentalitäten.
Dieser deutsche Träumer hat dich angesteckti«

Einen Augenblick fuhr sie sinnend über das helle Blond
ihrer Haare. War es nicht in der Tat so? Warum ging
sie nicht auf und davon — hinweg — er war ja so stark,
dieser Peter Betten — er würde den rechten Weg bestimmt
wiederfinden.

Aber dann flog das hellrosa Hauskleid mit einem
harten Ruck in das Zimmer hinein. Die Tänzerin konnte
nicht mit Bestimmtheit sagen, zum wievielten Mal sie sich
beuge umkleidete, sie wußte nur, daß sie noch einmal hinaus
mu te.

Als sie aus dein Hotel trat, trug sie ein dunkelblaues
Iackenkleid von unerhörter Schlichtheit. Sie winkte einen
vorüberfahrenden Wagen herbei und war gleich daraitf
im Inneren verschwunden. Nicht einmal dem Portier war
es gelungen, in der so eiligst davonhastenden Dame die
Tänzerin Dagmar Harsdorff zu erkennen.

Im Osten graute bereits ein fahler Streifen, der den
nahenden Morgen verkündete, als die Tänzerin endlich
heimkehrte. Sie warf sich, zitternd vor Erschöpfung und
Erregung. vollständigangekleidet auf das Bett. Ihr Antlitz
hatte sich in dieser Zeit erschreckend verändert. Tiefe
Schatten zogen sich unter ihren Augen hin und veränderten
sie „nf eine kaum faßbare Weise.

Aber ihre Stimme klang hell und ungebrochen, als sie
mit der schmalen Hand durch die Luft fuhr, gleichsam, als
vertreibe sie einen unsichtbaren Gegner:

»Und ich werde es doch tun!“

ZWÖLFTES KAPITEL

In der Danhten-G.m.b.H. machte sich langsam eine
steigende Nervosität bemerkbar. Noch immer war kein posi-
tiver Entscheid von Gerhard Nolten eingetroffen. Seine
Briefe lauteten noch immer unverändert:

»Bis jetzt hat sich leider noch nichts entschieden.«
So saß Gerhard Wancken oben in seinem hellen Arbeits-

nimmer und sab Iäbneknirschend aus den bot hinab

 

Drttben in der Eisengießerei wurde unermüdlich gearbeitet.
Das rhpthmische Stampfen der Maschinen klang dumps
und in regelmäßigen Abständen zu ihm herüber.

Aus dem Bericht der Herren des Aufsichtsrats, denen
seit Noltens Fortgang die Zunge gelöst schien, hatte
Wancken erfahren, daß der Direktor die Sache weniger aus
der Erkenntnis der Unbrauchbarkeit der Erfindung, son-
dern aus dem Bedürfnis, über ihn selbst zu triumphieren,
abgelehnt hatte. Wancken selbst hatte allzu warm für den
Wert der Erfindung plädiert, als daß Nolten nicht schon
aus reinster Opposition eine Gegenpartei aufgerichtet hätte.
Es war das Ziel seines Strebens, seine Stellung so lang-
sam zu untergraben. Wancken gestand sich ein, daß er
selbst diesen Kampf keinesfalls scheute; schlimm war dabei
nur, daß er aus Kosten der Firma ging, die unbedingt eine
einheitliche Führung benötigte.

Aber Nolten sollte sich geirrt haben. Noch einmal würde
Wancken nicht den gleichen Fehler begehen, seinen Gegner
zu unterschätzen. Man sah schon heute, wohin es führte.

Aus diesen Gedanken wurde Wancken durch den Ein-
tritt des alten Werkmeisters gerissen.

»Guten Tag, Herr Direktor. Ich hätte gern einmal
gewußt, ob wir die Fräsmaschine für den Auftrag aus
Kopenhagen frei lassen sollen. Bis übermorgen arbeiten
wir noch daran.«

Gerd Wancken ging unruhig im Raume auf und ab.
»Soll einstweilen frei bleiben, Sauermann«, entschied

er dann. »Obwohl es noch gar nicht sicher ist, ob wir den
Auftrag aus Kopenhagen hereinbekommeni«

Der alte Mann wiegte bekümmert den Kopf. »Woh!
wegen der Erfindung von Herrn Velten«, erkundigte er
sich dann.

Der Direktor nickte.
»Wenn ich das jetzt einmal sagen darf k- ich habe es

nie v rstanden, daß Veltens Erfindung so plötzlich ab-
gelehnt wurde. Nachdem wir schon mit dem Einbau be-
gonnen hatten. Und sie war etwas wert, Herr Direktor.
Sie war bestimmt etwas wert. Wir haben uns alle ge-
wundert.«

Gerd Wancken hielt nicht ein in seinem riihelosen
Schreiten. Es war ja richtig, was der alte Mann da eben
sagte. Alle hatten sich gewunderti Allel Und am meisten
wohl Peter Velten selbst!

Aber das Schlimmste war, daß man jetzt mit gebun-
denen Händen dasaß und nichts unternehmen konnte.

Als der alte Mann ihn noch immer forschend ansah,
winkte er müde und ein wenig gequält ab.

»Schon gut, Sauermann. Wir müssen eben abwarten!“
Der Alte entfernte sich mit einer linkischen Verbeugung.

Gerd Wancken sah ihm nach, wie er mit breiten, wuchtigen
Schritten über den Hos ging.

Dem tut es auch weh, daß er die Maschine anhalten
mitß!. dachte er. Hängt halt dran, weil er sein Leben dort

unten bei all den Maschinen zugebracht hat. Sie sind für
ihn keine leblosen Metalle mehr. —

Nach ihm trat Elke Amelong ein, die die zweite Post
brachte. Der Direktor sah sie erwartungsvoll an.

»Etwas Besonderes, Fräulein Amelongs Hat Nolten
geschrieben Z«

Die Sekretärin nickte. Sie sah blaß und schmal aus.
Um ihre hellen Augen legten sich tiefe, dunkle Ränder, die
von Nächten sprachen, an denen der Schlaf sie geflohen
hatte. Auch ihre Stimme hatte jenen hellen, energischen
Klang verloren. Sie klang jetzt stets so merkwürdig ge-
preßt, so, als habe sie Mühe, die oftmals ausauellenden
Tränen zu unterdrücken.

»Direktor Nolten schreibt, daß die Firma Nielsen 8L Co.
andeutungsweise von einer Erfindung gesprochen habe.
Nähere Einzelheiten würden allerdings noch abgewartet.
Er ist der Ansicht, daß es sich um die Erfindung Peter

« Veltens handelt. Merkwürdig an der ganzen Angelegen-
heit sei nur, daß diese Erfindung von den Amerikanern

; angeboten würde. Es sei kaum zu fassen, warum Peter

 

Velten diesen Umweg gewählt habe. Bis jetzt ist es ihm
noch nicht gelungen, sich mit Velten in Verbindung zu
setzen.«

Der Direktor sprang erregt auf. Er riß dem Mädchen
das Blatt jäh aus der Hand, daß die Ecken in ihren
Fingern blieben.

»Es wäre eine Unanständigkeit, die ich Peter Velten
auf keinen Fall zutraue«, stieß er hervor. »Ich könnte es
verstehen, wenn er seine Erfindung an Nielsen & Co. per-
sönlich verkauft, nachdem wir sie abgelehnt hatten. Aller-
dings mit der Bedingung, daß die Erteilung des Auf-
trages an unsere Firma erfolgte. Aber alles andere ist
mir vollkommen unverständlich-«

Er überflog noch einmal den Inhalt des Schreibens.
»Bitten Sie augenblicklich die Herren des Direktoriums

in den Sitzungssaal!« befahl er dann kurz und knapp.
Wieder tobte dann ein Sturm über die schmale Fläche

des grünen Tisches.
Aber Wancken gab keinem Gelegenheit, sich zum Wort

zu melden. ·

»Ich habe meinem Bericht über die augenblickliche Lage
nichts hinzuzufügen«, sagte er kalt und beherrscht. Er
hatte jetzt all seine Tatkraft und Entschlossenheit wieder-
gefunden. »Es geht jetzt nicht mehr in der Hauptsache um
den Auftrag, den die Firma Nielsen & Eo. zu vergeben
hat. Es geht jetzt vor allen Dingen darum, daß die Er-
findung nicht in die Hände oer Amerikaner fällt. Es geht
jetzt um die Ehre und Anerkennung, die deutschem Fleiß
und deutscher Erfinderkraft gebührt. — Jch habe die Ab-
sicht, mit dem Abendschnellzug nach Kopenhagen zu fahren.«

Niemand wagte ein Wort der Entgegnung, so daß eine
Entscheidung einstimmig beschlossen wurde.

Peter Velten hatte indes alles für den Besuch von
Dagmars Bekannten vorbereitet. Mit Hilfe des Haus-
dieners hatte er den Schreibtisch wieder an das Fenster
gerückt, so daß ihn der helle Schein des Tageslichtes traf.

Auf dem kleinen Tisch hatte er einen Schreibblock für
etwaige Stichworte bereitgelegt.

Pünktlich zur angegebenen Zeit meldete der Portier die
beiden Herren. Und wenige Sekunden nach dieser An- -

— meldung betraten sie das Zimmer.
Peter Velten begrüßte sie mit offener Freundlichkeit

Fortsetzung folgt.

Anlaß zu dieser Maßnahme ist die Rücksicht auf die

 

Kleiner Weltspiegel
Insolge eines Briefes des holländischen Vulkanologen Dr.

Stehn über die Wahrscheinlichkeit weiterer vulkanischer Aus-
briiche auf Neu-Guinea erwä t das australische Kabinett die
Verlegung der Hauptstadt Ra aul nach Madang (Kaiser-Wil-
helm-Land).

Der Labour-Abgeordnete Lansburh hat den Vorsitz der
garlamentarischen Labour-Gruppe des britischen Empire nie-
ergelegt. Lansbury hat diesen Posten, dessen Arggabe in der

Zusammenfassung und Ausrichtuiig aller Labour- geordneten
tin Empire besteht jahrelang innegehabt. »Zum neuen Vor-
sitzenden ist der Abgeordnete Iohnston gewahlt worden.

Königin-Mutter Mary gab in ihrem Palast zu Ehren der
zur Zeit in London weilenden königlichen Gaste ein Essen, an
dem außer dem englischen Königspaar der König von Griechen-
land, der König und die Königin von Bulgarien und die Kom-
gin von Norwegen teilnahmen.

Der Kommandant von Belgrad, General Tumitsch, ver-
suchte, durch mehrere Revolverschüsse seinem Leben ein Ende
zu machen. In hoffnungslo em Zustande wurde er in ein
Sanatorium gebra t. Die ründe zu dem Entschluß, aus
dem Leben zu schei en, dürften in seitier schweren Krankheit
zu suchen sein.

Die Behörden von Santiago verboten die weitere Auf-
führung des Filnis ,,De regreso«, der nach dem berüchtigten
Buch von Reniarque, »Der Weg zurück«, gedreht worden ist.
Der Film wurde a«ls antinational und antipatriotisch bezeich-
net und darf in ganz Chile nicht inehr gezeigt werden.

ein-rietMist-um
Tragischer Tod eines Zugführers. Aus einem kleinen

Bahnhosun der Nahepon Marseille kam der Zugführer eines
Postzuges auf schreckliche Weise ums Leben. Um das Ran-
gieren des.Zuges vom Postwagen aus verfolgen zu können,
steckte er seinen Kopf durcheiuen Spalt der Schiebetüren. Un-
erklarlicherweise schlossen sich die schweren Türen aus einen
Ruck, wobei der Unglückliche buchstäblich geköpft wurde.

« Notwehrz Um seinen Mieter zu ärgern, stellte ein Haus-
wirt in Brussel seinen lautschreienden Papagei vor dessen
Fenster.» Der Mieter brachte mit kochendem Teewasser den
niischitldi en Vogel um. Vor Gericht wurde dem Mieter Recht
gegeben, a er in berechtigter Notwehr gehandelt hätte.

_ Polizeiwachboot von einem Schlepper gerammt. Auf der
Themse stießen·ein Wachboot der Londoner Wasserpolizei und
ein Schlepper in der Rahe von Blackpool zusammen. Wäh-
retid der Schlepper keine ernste Beschädigitng erlitt, kenterte
das Polizeiboot sofort nach dein Zusammeiistoß. Von der drei-
kopfigen Besatzung, die durch den heftigen Anprall über Bord
geworfen wurde, konnte ein Polizeibeamter gerettet werden,
während die beiden anderen Beamten des Wachbootes er-
tranken-

Die atifnierksame Telephonverwaltung. Die englische Tele-
phonverwaltung hat beschlossen, an den Telephonapparaten
neue Glocken einzufuhren, die mit sanftem Silberklang ertönen.

ep agten
Nerven ihrer Kunden. Ein beachtlicher Kundendienti

Eine furchtbare Feuersbrunst hat in Sau Franzisko ettisa
100 Hauser im Chinesenviertel von Walnut Greve zerstört.
Bisher sind 20 Personen in den Flammen ums Leben ge-
kommen. Die genaue Zahl der Opfer steht noch nicht fest.

Brandstifter in einer Ziegelei. In der Ziegelei in der
kleinen Ortschast Velden an der Vils (Bayerische Ostmark),
brach nachts ein Groß uer aus, das gro en Sachschaden an-
richtete und ein Tode opser und einen chwerverletzten for-
derte. Das Feuer brach an vier Stellen zugleich aus. Sämt-
liche Gebäude wurden eingeäschert. Neben den Einrichtungen
verbrannten auch viele tausend Zentner FuttermiiteL Als
mehrere Arbeiter der Ziegelei aus dein Magazin Oele, Fette
und Treibriemeti bergen wollten, stürzte die Decke ein und
begrub einen Arbeiter unter sich. Er erlitt tödliche Verbren-
nungen. Ein anderer Arbeiter wurde von einem brennenden
Balken getrofer und erlitt schwere Brandwunden im Gesicht
und an en Händen. Es liegt einwandfrei Brandstiftung vor.

Schüler als Lohnbetrüger. Die Kriminalpolizei in Bots-
datii beschäftigt sich mit der Aufklärung zweier Betrugsfälle,
bei denen Schüler für Schwiiideleien mißbraucht wurden. Bei
zwei Batisirtnen in Poisdatn erschienen Schüler mit einein
Schreiben, in welchem ein Mitglied der Gefolgschaft bat, dem
Ueberbringer seinen Wochenlohn we en einer dringenden
Zahlung auszuhändigen. In beiden ällen wurde den Schü-
lern auch das Geld ausgezahlt. Nachträglich stellte sich heraus,
daß die Arbeitnehmer keinen Austrag zur Abhebung des
Lohnes erteilt hatten. Der eine Schüler ist etwa 13 Iahre,
der andere etwa neun Jahre alt.

Reichsbeaertilag abgesagt
Aus Grund der durch das Umsichgreifen der Maul-

utid Klauenseuche in Deutschland verstärkten Beanspru-
chuiig der Dicnststellen des Reichsnährstandes hat der
Reichsbauernführer angeordnet, daß der für den 25. bis
28. November angesetzte Reichsbauerntag nicht stattfindet.

Maßgebend für diesen Entschluß war auch das Be-
streben, mit allen Mitteln einer Weiterverbreitung der
Seuche vorzubeugen.

Waliangmutterstliiss und Tankdamiiier
Mit 31 Kochereicti in die Walfangsaison 1937/38.

Für den deutschen Walfang, der in Anbetracht der An-
reicherutig unserer Fettbestände zu einer der bedeutendsten und
wichtigsten Aufgaben des Vierjahresplanes geworden ist, sind
in diesem Iahre zwei gewaltig/e QBaIfangmntterfdyiffe neu ge-
baut und für die diesjährige xpedition n die Antarktis aus-
ertistet worden. Es ist der Neubau ,,Unitas«, der mit seinen
0000 Tonnen Tragfähigkeit das größte Walsangniutterschiss

der Welt ist, ein Schiff, das übrigens außerhalb der Fangzeit
auch als Tankdampfer verwendet wird. Der zweite Neubau ist
,,Walter Rau« mit 21600 Tontien Tragfähilgkeit Unter deut-
scher Flag e fahren in diesm Iahre die fo genden Walfang-
mutterschisse in die Antarktis:

- Länge: Breite: Baujahr: Besatzung:
1. ,,Unitas« 193 m 24,0 m 1937 400
2. ,,Walter Rau« 175 m 22,6 m 1937 350
3. „ an Wellem« 143 m 21,7 m 1921/36 300
4. „ üdmeer« 167 m 19,0 m 1902/26 250
5. »C. A. Larsen« 160 m 20,3 m 1913/18 250
6 ,,Skhtteren« 183 m 21,0 m 1901/18 250

Die beiden letztgenannten Schiffe »C. A. Larsen« und
,,Skhtteren« mit den dazugehorenden insgesanit 14 Fangboo-
ten sind wie im Vorjahr wieder für deutsche Rechnung von
Norwegen gechartert worden. Von der so bereicherten, im Ver-
gleich zum Vorja re vervierfachten deutschen Walfan slotte
verspricht man si beste Leistungen. Das vorjährise Zang-
ergebnis mit nur drei» Walfangmutter chiffen und 8 ang-
dampfern betru rund 33 000 Tonnen alöl und 25000 Tons
nen Walmehl. n diesem ahr erwartet man von den sechs
Walfangmutterschisfen und en dazugehöriszg 44 Fangdamp-
fern ein Fangergebnis von 90000 bi6 100 Tonnen Walol
nebst vielen tausend Tonnen anderer Nebenprodukte.

International esehen ist die Zahl der in die Antarktis
ausgefahrenen Wal angmutter chiffe, die allererst im Frühjahr
1938 in ihre Heimat zurückke ren werden, mit 31 Ko ereieii
nur ein Schiff größer als in der vorjälårigen Saison. it der
Indienststellung me rerer neuer, gro er und neuzeitlicher
schwimmender Tran ochereien und einer egen das Vorjahr
um 63 höheren Zahl von Fanaschifsensp at sich iedoch das



Beiflungzbermo en Der internationalen mauanguone M Der '
Fangperiode l9 7/38 beträchtlich vergrößert. Jnsgesamt sind
diesmal 257 Fangboote am Werk. Außerdem wird der Wal-
fang noch mittels Fangbooten von zwei Landstationen aus
betrieben. Die eine befindet sich in englischem, die andere in
argentinischem Besitz.

Ebenso wie im Vorjahre steht auch diesmal wieder Nor-
wegen mit elf Kochereien und 83 angbooten an der Spitze
der am internationalen Walfaii eteiligteii Länder. Jhin
olgeii der Beteiligtingsziffer na England und»Deutschland.
„n großer Entfernung kommen Japan, die sudafritanische
nion, Argentinien, Panama und die Vereinigteii Staaten.

 

Katastrovhale Linie in Borten
Bisher 600 Tote geborgen.

Paris, 11. November. Nachdem in den syrischen Unwet-
ters und Ueberschweiniiiungsgebieten das Hochwasser zurück-
gegangen ist, läßt sich erst der Umfang der Schäden und die
öhe der Menschenopfer ermessen. Die Nettungsmanns asten

gaben bis jetzt 600 Tote geborgen. Mehrere undert inge-
orene gelten jedoch als vermißt und müssen ebenfalls als tot

ansgege en werden.
Zehntau end Häuser wurden vollkommen zerstört, und den

Sach- und lurschaden s ätzt man auf etwa 40 Millionen
Franken. Der Sanitätsd enst ergreift zur Verhütung von
Epidemien strenge Maßnahmen. ie ganze Bevolkernng der
von der Katastrophe betroffenen Gebiete wird gegen Typhus
und Cholera geimpft.

Turnen nnd Sport
Quart, Beruf. Alter

Eines schickt sich nicht für alle . . .-
Daß manche Sportarten eine gewisse Altersgrenze haben,

ist eine altbetannte Tatsache. Daß aber auch ssonst bei jedweder
Sportanssührung das Alter zu würdigen it, wird oft über-
sehen. Darüber schreibt Dr. W. Weiß, Sportagrst der SA-
Gruppe Hessen, in der ,,Deutschen medizinis en ochenschrift«
in einem interessanten Beitrag, in dem er ie Ausgaben des
SA.-Arztes umreißt. Man lfollte 20jährige nicht mit 40jährigen
zusammen trainieren und ämpfen lassen. Denn »eines schickt
sich nicht für alle«. Mit ztinehmendein Alter muß man mit
einer Abnahuie der Kraft, Geschicklichkeit und Ausdatier rech-
nen, mit vermehrter Brüchigteit der Muskeln und elastischeii
Gewebe sowie der Blutgefäße. Der Aeltere muß sich also
anderen Sportarten zuwenden als der Jiigendliche. Er braucht
aber auch eine ganz anders geftaffelte Vorbereitung für d e
gleiche Leistung, die etwa von einem Jugeiidlichen verlangt
wird, weil er nach den Anstrenguiigen einer längeren Erho-
lung bedarf. Auch der Beruf ist nicht nebensächlich. Man
kann von einem SA.-Mann, der vielleicht tagsüber als Brief-
träger, Zeituiigsverteiler oder Kellner unentwegt auf den Bei-
nen fein muß, nicht erwarten, daß er abends die nötigen Re-
frühen für ein anstrengendes Marsch- oder Lanftraining be-

t.
Der Sportarzt ist neben dem Sportreferenten dafür ver-

antwortlich, daß bei der Durchführung des Trainings und
der Wettkämpfe gesundheitliche Schädigungen der Teilnehmer
nach menschlchem Ermessen vermieden werden.

 

Eine neue minimale
Obwohl sich die Frankfurter Autobahn als Rekordstrecke

ausgezeichnet bewährt hat, blieben doch noch verschiedene
Wünsche der Fahrer offen. Aus diesem Grunde hat man sich
ents lossen, eine neue Retordstrecke erstehen zu lassen, auf der.
die berste Nationale Sportbehörde künftig ihre Weltrekord-
woche durchführen kann. Beim Bau der Rei sautobahn Ber-
lin-—Leipzi wird südlich von Dessau ein 20 ilometer langes
Teilstück o ne den mittleren grünen Streifen» in einer ge-
fchüftzten Bodensentung gebaut werden. das vollig eben ver-
äu t.

Durch die Zusammenlegung der
trennenden Mittelstreifen ergibt sich n nngeteiltes Beton-
band von 27 Meter Breite. Um den Rennfahrern eine gute
Sicht zu bieten, werden die über die Strecke führenden Brücken
nicht als Steinbrücken gebaut, sondern als stählerne Bänder
von 40 eter Brückenlänge. Beim Rennen bzw. den Rekord-
versuchen wird der normale Aiitobahnverkehr umgeleitet wer-
den. Man rechnet mit der Fertigstellung dieser Teilstrecke noch
für das kommende Jahr. -

Gchlesifche Nachrichten
Die Fahne ist mehr als der Tod

Breslau gedenkt der Toten des 9. November
Dem Gedenten der Toten des 9. November unid der

Ermordeten der Bewegung galt die erhebsende Feierstunde,
zu der sich auf dem Breslau-er Schloßplatz die Gliederun-
gen der Bewegung und die Politischen Leiter des Kreises
B r e s l a u - S t a d t mit vielen Tausenden Breslauer
Volksgenossen zusammengefunden hatten und dise zu einem
erneuten feierlichen Bekenntnis der Hingabe und des Ein-
satzes fnr den Führer wurde.

Jn drei großen Marschsäulen waren die Formationen
der Bewegung sowie ein-e Ehrenkompanie der Wehrmacht
auf dem Schlpßplatz aufmarschiert. Das Feuer ans vier
Phlonen vereint mit dem Schein der Fackeln erhellte die
mit rotem Tuch ansgseschlagene Schlo ramp«e, wo neben
den vier Blutfahnen der Breslauer SA. die Fahnen der
Einer-Jugend standen, während die Fahnen der übrigen
Gliederungen unterhalb der Rampe Aufstellung genommen
hatten. Unter den Ehrengästen, Vertretern der Partei. der
Wehrmacht und der Behörden sah man die Angehörigen
der Ermordeten der Breslauer SA. Nach einer musikali-
schen Einleitung nahm Brigadeführer Tillner die Toten-
ehrung vor, insdem er die Namen der Toten von der Feld-
herrnhalle und der 24 Ermordeten der Bewegung aus
dem Gan Schlesien verlas. Dnmpser Trommelwirbel und
das Lied vom guten Kameraden erklangen, und nach
jedem Namensaufruf ertönte das „hier!“ der Männer der

» Gliederung-en, das ewig-e Fortleben der toten Vortämpfer
für das Dritte Reich versinnsbsiskdend

Beethovens ,,Trauermarsch« leitete über zu der Ge-
dentatisprache des Kreisleiters H amfle r. Er erinnerte
an die 16 Toten des 9. November 1923, die in den Ehren-
tempeln in München zur Ewigen Wachse für Deutschland
eingezogen sind, und an die 400 Toten der Bewegung. Nicht
das Sterben ist es, der uns selbstverständliche Tod für dsas
cVaterland, so fuhr Kreisleiter Hamfler fort, sondern die
Jdese ist es, zu dser wir uns auch in dieser Stunde wieder-
um bekennen. Die ihr Leben für den Führer ließen, zwang
der Ruf aus den Gräbern jener zwei Millionen des Welt-
krieges, der Glaube an die Unüsberwindlichskeit des eigenen
Volkes. Dieses Drängen zur Pflicht zwang sie, in Mün-
chen zu marschieren in einer Zett, die wir fast als hoff-
UUUgslvseste» in der Geschicht-e unseres Volkes überhaupt
bezeichnen ko·n-nen. Wir geben uns nicht der Trauer und
Klage über ihren Tod hin; wir Nationalsozialistsen stehen
auf dem Standpunkt, daß der, der im Kampf für die Welt-
anschauung die letzte Konse.u-enz auf sich nahm, nicht tot
ist für uns, sondern mit uns marschiert. Wir wissen, daß
das Blut dieser Toten die Garantie für den Sieg war unsd

ahrbahneu ohne den

 

bleiben wird. Der Kreisleiter erinnerte an den Helden- «

 

  

 

tampf Horn Wessels utnsd an den Sieg des Nationalsoziai
lismus mit der Machtübernahme am 30. Januar 1933 und
schloß: Wir wollen bekennen, daß der Sieg in der Kraft
der Treue liegt. Wir wollen uns bekennen zu
jenem Geist unserer toten Kameraden und wollen in ihrem
Geist weiterniarschieren. Darum, Kameraden, reißt die
Fahne hoch, stellt euch um diese Fahne imd beten-ni: Die
Fahne ist mehr als der Todl

Nach dem Gesang des Deutschland-s und des Horst-
Wessel-Liedes bildete ein Gesdentmarsch der Gliederungeii
zu den Statten, wo die Breslauer SA.-Kameraden ihr
Leben lassen mußten, den Abschluß der Totenehrung

Erste Trocknnngsaiilage fiir Süßluvineii
1200 Zentner Grünmasse in 24 Stunden verarbeitet

Jn Großgraben im schlesischen Kreis Oels ist im
Rahmen der Erzengungsschlacht die erste deutsche Trock-
nungsanlage für Süßlupinen errichtet worden. Damit
kommen wir den Bemühungen um Schließung der so-
genannten Fett-i und Eiweißlücke näher. Die Körner der
Lupine ergeben nämlich ein Mehl, das wegen seines Ei-
weißgehaltes von 52 bis 57 v. H. bei Verwendung in der
Bäckerei und der Teigwarenindustrie das deutsche Frischei
oder das chinesische Trockenei fast völlig ersetzen lann.
Das ist, da wir noch einen erheblichen Teil unseres Ei-
weißbedarfes aus dem Auslande beziehen müssen,
ein wesentlicher Fortschritt.

Die Lupine liefert weiter ein beliebtes Fut-
ter, dessen Wert etwa dem der Kleie gleichkommt. Wäh-
rend der Besitzer in Großgraben früher die Süßlnpinem
grünpflanze nach der Ernte in Silos ansäuern konnte,
mußte er, als der Ernteansall schließlich über 50 000 Zentner
Grünmasse betrug, nach anderen Aufbewahrungsmöglich-
leiten fuchen. Er baute daher die riesige Schnelltrock-
nungsanlage, die in 24 Stunden 1200 Zentner Grün-
masse verarbeitet. Das Grünfutter wird gehäckselt und
bei mehreren hundert Grad Hitze getrocknet. Sechs Zent-
ner Grünmasse verwandeln sich so in einen Zentner
Trockenmasse, die über 10 v. g). verdauliches Eiweiß
enthält und je 100 Kilogramm einen Stärkewert von
37 Kilogramm ergibt.

     I I /
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Häiii„Manning
Die Wissenschaft ist sich einig darin, daß in Groß-

graben eine wichtige Pionierarbeit geleistet
wurde. Vom Reichstnratorium für die Technik wurden

. 3 Millionen Mark für den Bau von Süßlnpinetitrockiiern
zur Verfügung gestellt, wobei daran gedacht ist, daß sich
die Bauern mehrerer Ortschaften zum Bau einer Trock-
nungsanlage zusammenschließen.

Aus Breslau
Dr. Witte zum Reichsbahndirettionspräsidenten ernannt.

Der Führer und Reichskanzler hat den mit der Lei-
tunjg der Reichsbahsnidirektion Breslau beauftragten Vize-

iprä denten Dr. Wisttse zum Präsidenten der Reichsbahw
direttion ernannt. «

WHW.-Fest der Städtischen Bühnen im Messehof
Am Sonnabend, dem 27. November, werden die '

stadtischen Bühnen nnd die Schlesische Philharmonie als
eine der ersten ‚im Reich eine WHW.-Großveranstaltung
durchführen. Die Schlesische Philharmonie mit General-
musitdirektor Ph. Wüst, die Solisten der Oper und des
Schanspiels, der Opernchor und die Tanzgruppe sorgen
sur ein reichhaltiges Programm. Dem Fest entsprechend
gelangt ein WHW.-Ballett zur Ausführung. Das Fest
steht unter der Schirmherrschaft von Gauleiterstellvertre-
ter Bracht nnd Oberbürgermeister Dr. Fridrich. Der ge-
samte Reinertrag fließt dem WHW zu.

Freystadt. Vom Kraftwagen totgefahren.
Auf der Straße von Weichan nach Hertwigswaldau
wurde der Arbeiter Artur Jente ans Merzdorf, als er zu
seiner Arbeitsstelle fuhr, von einem Auto aus Hertwigs-
waldau überfahren. Jenke starb auf dem Transport zum
Krankenhaus Er soll auf der falschen Seite gefahren
slein t tDer Verunglückte war erst seit kurzer Zeit ver-
)eira e .

.. Sagan. Verkehrsunfall im Nebel. Jn der
Nahe von Freiwaldau, am schrantenlosen Bahnübergang
auf der Ehaussee Selingersruh—Bnchwalde, bemerkte ein
Motorradfahrey ein gewisser Arlt, der noch ein-en Mit-
fahrer bei sich hatte, im dichten Nebel nicht den heran-
nahenden Personenzug und fuhr in den Zug hinein. Er
erlitt schwere Blutergüsse in den Beinen, während der
Beifahrer einen Schienbeinbruch erlitt.

Bunzlau. Schlimmer Ausgang eines
Str e ite s. Jn Ottendorf geriet ein Fleischer mit dem
Bauern Wehner in Streit, in dessen Verlauf dieser mit
einem Ziegel am Kopf schwer verletzt wurde. Nachdem
sich bei dem Berletzten in den nächsten Tagen Komplim-
tionen einstellten, mußte er operiert werden. Wehner
ist nunmehr seinen Verletzungen erlegen. Die Leiche
wurde von der Staatsanwaltschaft beschlagnahmt, und
der Täter nach Haynau zur Untersuchungshaft überge-
fuhrt. Der Verstorbene war 35 Jahre alt und Vater
von drei Kindern.

Guhrau. Tödlich verunglückt Als der Acker-
kntscher Schlecht aus Lesten zur Anfuhr von Rüben auf
den Waan steian wollte. zoaen die Pferde plötzlich an.
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Der Heldenfricdhof in Langemarck,
der unter der Pastenschaft der Deutschen Stusdentenschaft
erbaut wurde. Der Torbaei, aus heimatlichem Wesersantlp
stein errichtet, gibt nur einen engen Zugang zur Gräber-
stätte frei, um allen lauten Verkehr des Alltags abzuhalten

Photo: Volksbund Deutscher Kriegsgräberfürsorgr.

Schlecht stürzte vom wagen, blieb an der Deichsel hängen
und»wurde mitgeschleift. Er zog sich bei dem Sturz einen
Schadelbrnch zu, der feinen fofortigen Tod herbeiführte.

Liegnitz. Landgerichtspräsident Hart-
in a n n v e r se tz t. Mit Wirkung vom 1. Dezember wurde
in gleicher Eigenschaft Landgerichtspräsident Paul Hart-
mann an das Amtsgericht nach Halb-erstadst versetzt. Seit
1921 ist Landgerichtspräsident Hartmann in Liegnitz tätig.
Jm Richterkolleginm nnd in der Beamten- nnd Ange-
stelltenschast des Land- und Amtsgerichts in Liegnsitz er-
freute sich der Präsident allgemeiner Beliebtheit. Am
Leben der Stadt nahm Landgerichtspräsident Hartmann
regen Ante-il, er gehörte 1927 dem Ehrenasusschuß der
Gugali an.

Steinau a. d. D. Seinen Verletzungen er-
legen. Jn der vergangenen Woche wurde der Gen-
darnierie-Haiiptwachtmeister Scholz ans Köben, der in
Thiemendorf bei einem Kameraden ein junges Pferd ein-
reiten wollte, von diesem so unglücklich gegen den Kopf
geschlagen, dsaß er eine schwere Verletzung erlitt. Jm
Krankenhaus ist er jetzt an den Folgen dieser Verletzung
gestorben.

Lüben. Vom Kraftwagen erfaßt. Ein Kraft-
wagen, der in Oberglasersdorf in Richtung Groß-Hnnzen-
dorf fuhr, erfaßte den sechsjährigen Sohn des Kantors
Poloczit, der auf seinem Rade fuhr. Der Junge wurde
auf der Stelle getötet.

Jn»Lüben. »Stnrz vom Strohschober.
Sprottchen sturzte ein-e Banersfrau, die mit Arbeiten ans
dem Strohschober beschäftigt war, herunter nnd schlug so
nnglucklich mit dem Kopf auf, daß sie sich eine schwere
Gehirnerschütterung zuzog.

Sauer. S ch e u e n d e P f e r d e. Die elfjährige Erna
Haase aus Hertwigswaldan wurde von einem scheu ge-
wordenen Gespann überfahren und tödlich verletzt.

Hirschberg. Mit dem Tode gebüßter
Leichts in n. Der Steinspalter Alfred Föst, der, von
seiner Arbeitsstätte kommend, in Petersdorf das Aus-
steigen verpaßt hatte und nach der Abfahrt des Zuges
noch anszusteigen versuchte, stürzte hierbei nnd geriet
unter die Räder. Föst wurden beide Beine und eine
Hand abgefahren. Er wurde tot aufgefunden.

Waldenburg. O p f e r d e r A r b e i t. Jm Uebertage-
betrieb der Melchior-Grube im Stadteil Dittersbach wurde
der Jungbergmann Alfred Beinlich ans Waldenburg-
Ditersbach, der einem Arbeitstameraden bei der Aufrich-
tung eines umgekippten Wagens behilflich war, von einem
zweiten Wagen erfaßt. Er erlitt so schwere Onetschungen,
daß der Tod kurz darauf eintrat.

Neurode. Gnter Fan g. Die Polizei faßte in
einer Schieß- und Sporthalle am Ring einen Mann, der
unberechtigt mit Uhren handelte. Es stellte sich heraus,
daß man einen guten Griff gemacht hatte, denn der Hand-
ler ist ein von der Stsaatsanwaltschaft Brieg gesuchter
Uhr-end-ieb.

Obersihlesien
Neißc. Die Steuernng brach -— ein Toter.

Jn Breitenfeld wurde der 72 Jahre alte Rektor i. R.
Witzke auf seinem Morgenspaziergang von einem aus
Brieg kommenden Personentraftwagen überholt. Jn dem
Augenblick, als der Kraftwagen nach links ausweichen
wollte, brach die Stenernng, der Wagen riß den Spazier-
gänger um und fuhr in den Chausseegraben. Rektor
Witzte hatte so schwere innere Verletzungen davonge-
tragen, daß der Tod auf der Stelle eintrat. Der Kraft-
wagenführer wurde leicht verletzt.

Gericht-liebes
Prozeß gegen einen Volksschädling.

Unter einem Aufgebot von 55 Zeugen und Sachverständigen
nicht nur aus Görlitz und Umgegend, sondern auch aus anderen
Teilen Deutschlands, begann vor dem Gprli er Schwur ericht
der Strafprozeß gegen den Facharzt »für rauentrank eiien
Dr. med. Herbert Flechtner aus Gorlitz, dem gewerbs-
maßige Abtreibung in 32 Fällen zur Last gelegt wird. Dr.
Herbert Flechtner wurde als So n eines Kaufmanns am
20. Juni 1892 in Breslau geboren. Nach sseiner Fachausbils
duiig u. a. in Breslau und Berlin, ließ er ich 1926 in Görli
als Facharzt für rauentrantheiten nieder und richtete i
eine eigene Klinik e n. Seine Praxis ing gut. Tägl ch ha en
ihn etwa 60 bis 70 Patientinnen aufge ucht. Zu der Frage der
Schwangerschaftsnnterbrecgungen erklärte der Anget agre. daß
daruber Richt inien beste en. Dem Angekla ten wurde vor-
glemorfen, daß er sich in keinem Falle an die orschriften und

ichtlinien gehalten und die Eingriffe ohne Begründung aus-
geführt habe. Er hat sie sogar nicht in seinen Karteikarten ver-
mertt. Flechtner gab das zu, erklärte aber, dakI die Unter-

 

brechun auf Grund eigener auf Können nnd Wi en beruhen-
der Ue erzegung vorgenommen wurde. Er ha e vor jeder
Unterbrechung Facharzte gehört; er selbst sei auf? Koniliars
arzt nnd wohl in der Lage gewesen, eine Gefa r 'r Lei und
Leben der schwangeren Frau zu erkennen. Viel ach habe er sehr
schnell handeln mussen, um das Leben der Frau zu retten.



Die helle Spur
Skizze von Ernsi Sander.

Am frühen Nachmittag hatte das Bataillon fein
Quartierdorf bezogen. Die Männer waren bei den
Bauern untergebracht worden; der Stab lag im Guts-

us.
Nachdem die Offiziere sich gesäubert und umgekleidet

hatten, fanden sie sich zum Tee ein. Aus der kleinen Ter-
rasse hinter dem Haufe, angesichts des Parks, der mehr
ein großer Garten war, hatte man gedeckt. Der Batail-
lonskommandeur und sein Adjutant hatten sich als erste
eingefunden nnd standen im Gespräch mit dem Besitzer
und feiner Frau, als die übrigen Herren kamen. Unter
den letzteren war der Leutnant der Reserve Dr. Deckert.

Man setzte sich; man plauderte; man griff wacker zu.
Die Wipfel der Erlen, die jenseits der rückwärtigett
Gartenmauer standen, waren vom Nachmittagslicht warnt
und goldig überloht; vom Hof her hörte man das Singen
der Männer, die Waffen reinigten, Pferde putzten und
Fahrzeuge instandsetzten.

Deckert saß nachdenklich und ein wenig befangen
zwischen den Kameraden. Er war Rechtsanwalt in einer
kleinen norddeutschen Jndustriestadt und machte jetzt
feine erste Reserveübung vor der Uebernahme; Krank-
heit und familiäre Schwierigkeiten hatten ihn, der volle
vier Jahre im Felde gestanden, bis ietzt gezwungen, sich
zurückstellen zu laffen.

Da i war er gern Soldat, ungeachtet seines vor-
gerückten Alters. Die Anstrengungen dieser Uebungstage
waren ein Spiel im Vergleich zu denen, die er selbst sich
auferlegte, wenn er in feinen Ferien weite, einsame Hoch-
touren unternahm. Aber als ein wenig abgekehrter und
zum Nachdenken neigender Mensch hatte er Mühe, den
rechten Ton gegenüber seinen in der überwiegenden
Mehrzahl sehr viel jüngeren Kameraden zu finden; und
überdies war er während der ersten Manövertage durch
eine Verkettung ungünstiger Zufälle nicht eben angenehm
aufgefallen. Seitens der Kameraden glaubte er seitdem
ein gewisses Befremden zu spüren, das sich in einem
höflichen, kaum wahrnehmbaren Abwarten äußerte. Den-
noch war Deckert froh, dem Zivilleben mit feinen Kom-
pliziertheiteu und Fallstricken für eine Weile entronnen
zu sein und der eindeutig klaren, sauberen und entschie-
denen Welt des Soldatischen anzugehören. Er faß, sich
obenhin am Gespräch beteiligend, und sann in sich hin-
ein. »Wünschen Sie noch Tee, Herr Hauptmann?« Deckert
blickte aus zn dem jungen Mädchen, das mit dem Tee-
brett hinter ihm stand, und während die näher sitzenden
Kameraden lachten und er selber schmunzelte, sah er zwei
braune, ein wenig kurzsichtige Augen verwirrt und ratlos
auf sich gerichtet.

»Danke. Uebrigens bin ich nicht Hauptmann.«
»Ach, Verzeihung, Herr —- Herr Major . . .«
Nun erreichte die Heiterkeit ihren Höhepunkt, und

Deckert konnte nicht umhin, in das allgemeine Gelächter
einzustimmen, obwohl die verwirrte Kleine ihm leid tat.

»Na, Deckert, -— was nicht ist, kann noch werden«.
sagte der Kompanieführer jovial und wandte sein sonnen-
gerötetes Gesicht dem Reserveleutnant zu. »Heute abend,
beim Manöverball, wollen wir mal drauf anstoßen!«
Dann stand man auf und verteilte sich im Garten.

Zu seiner Verwunderung fah Deckert das Mädchen,
das ihn mit dem ihm nicht zukommenden Dienstgrad an-
geredet und das er für eins der Hattsmädchen gehalten
hatte, unter den Gästen.

Er sprach sie beiläufig an: »Kommen Sie auch zum
Manöverball?«

. »Nein. Jch darf leider nicht. Und entfchuldigen Sie,
bitte, mein Versehen von vorhin —- ich kenne mich in den
Rangabzeichen nicht aus. Wir haben doch seit dem
Kriege zum ersten Male Einguartierung.«

Deckert entgegnete ein paar Nichtigkeiten und fragte
dann die Fremde, mehr um ihr eine Schmeichelei zu sagen,
ob sie eine Verwandte des Hauses sei. Sie nickte; sie sei
eine Nichte der Hausfrau, aber nur ganz entfernt; feit
dem Tode ihrer Eltern lebe sie hier. Sie helfe im Haus.
Das letzte sagte sie ganz leise, und Deckert durchschattte
alles. Er stellte sich, mit einer gemttrmelten Entschuldi-
gung, dem Mädchen vor, das unmittelbar danach ins
Haus gerufen wurde. Magda hieß sie also. Er sah der
Enteilenden nach.

Später, als er mit seinem Kompaniesührer und den
Kameraden die Quartiere der Mannschaften besichtigte,
vermißte er plötzlich feinen Trauring. Es fiel ihm ein,
daß er ihn, wider feine Gewohnheit, beim Waschen ab-
gelegt hatte.

Man kam zum Gutshanse zurück, als das Abend-
essen schon gerichtet worden war, und in der Eile ver-
gaß Deckert abermals den Ring. Magda saß ihm bei
Tisch schräg gegenüber. Sie war nicht schön, nicht ein-
mal hübsch; sie war zudem schüchtern und linkisch, von
einer dienenden Demut. Aber etwas an ihr zog Deckert
an; er wußte nicht, was es war — vielleicht das Hilflose
und Anschmiegfame; vielleicht auch, ganz allgemein, ihr
Jungsein.

Er richtete ein paarmal das Wort an sie und bekam
fiockende Antworten; aber der Mund, der sie sprach, war
sanft, und in den braunen, ernsthaften Augen glomm eine
kleine Schwärmerei auf, als von ungefähr der Name eines
Dichters fiel, den Deckert schätzte, und machte sie lieblich.

Nach dem Essen saß man noch eine Weile auf der
Terrasse; Magda half derweilen den Tisch abräumen.
Dann ging man zum Manöverball. Deckert blieb nur
kurze Zeit dort — nur, um dabeigewefen zu fein. Die
lärmende Fröhlichkeit, die Hitze im Tanzsaal machten
ihm um so mehr Unbehagen, als er von ungefähr aus
einem Wandkalender das Datum sah und es als das
seines Hochzeitstages erkannte.

Er hatte feiner Frau nicht geschrieben; seit Jahren
bemühten sie sich, diesen Tag zu vergessen. Denn Deckerts
Ebe, bald nach der Rückkehr aus dem Kriege mehr aus
Vernunft denn aus Neigung geschlossen, war nicht glück-
(ich. Seine Frau, ihm ungefähr leichaltrig, war hart
und bitter geworden. Sie hatten eine Kinder« aber zu
einer Trennung konnte Deckert sich nicht entschließen. ob-
wohl es von seiner Seite aus nur Pflichtgefühl war, ·-
was ihn diese sinnlos gewordene Gemeinschaft aufrecht-
erhalten ließ.

Jn seinem Zimmer war es dumpf und heiß; Deckert
beschloß, draußen noch ein weni aus und ab zu gehen
nnd eine Zigasette zn rauchen. r fand im Garten eine

 

 

KLEMM-D-
ERZÄHLwva vozv Away-Acon-

Ein stets elegant gekleideter, lebhafter Mann mitt-
leren Alters, mittlerer Größe, mit glänzendem schwarzem
Scheitel, gelblicher Hautfarbe, Kohleaugen und ver-
schmitztem Gesichtsausdruck —- «das ist Carlos Meyer.
Wie er zu diesem Namen kommt, weiß man nicht. Er gibt
als Beruf »Kaufmann« an. Was für Geschäfte er treibt,
ist nicht recht bekannt. Halt fo allerlei. »Streng reell“
heißt sein Grundsatz. Das sagt er selbst zu jedermann
Er wohnt irgendwo weit unten im Südofien Europas.
Und dort spielt unsere Geschichte auch.

Der Zollgewaltige einer kleinen Grenzübergangs-
station hält einen anonymenn Brief in der Hand. Der
Maschinentext lautet: »Uebermorgen wird eine Sendung
über die Grenze rollen. Jnhalt als Porzellansiguren
deklariert. Lassen Sie sich nicht täuschen: die Sachen sind
hohl und enthalten Kokainl«

»Donnerwetter«, sagt der Zollgewaltige mit beson-
derer Betonung der ersten und dritten Silbe. »Donner-
wettert“

Nach zwei Tagen rollt wirklich eine Sendung Por-
zellanfiguren an. Papiere in Ordnung. Ausfuhrgeneh-
migung dabei. Zoll bereits bezahlt. Der Besitzer der
Ware ist mitgekommen. Es ist ein elegant gekleideter,
lebhafter Mann mittleren Alters, mittlerer Größe, mit
glänzendem schwarzen Scheitel, flinken Kohleaugen und
verschmitztem Gesichtsausdruckx Carlos Meyer. Ein Kauf-
mann mit dem Geschäftsprinzip: »Streng reelll«

Nach Prüfung der einwandfreien Papiere geht der
Zollgewaltige des kleinen Grenzübergangsortes auf
einen Waggon los, öffnet ihn höchst eigenhändig, holt ein
viereckiges Etwas von Latten und Holzwolle heraus, löst
die Verpackung, nimmt eine der zum Vorschein kommen-
den Porzellansiguren und — — schlägt sie entzwei.

Carlos Meyer, der dem Beamten gefolgt ist, ruft
entsetzt: »Um Gottes willen, was soll dast Jch verbitte
mir dasi Jch werde mich beschwerenii« Doch schon ist
die zweite Porzellanfigur in Scherben. Die dritte, die
vierte, die ganze Packung. Carlos Meyer tanzt erregt
um den ruhig lächelnden Beamten herum, und die Pro-
teste fprudeln nur so von seinen Lippen.

Drei Grenzpolizisten sind herbeigekommen. Zu ihnen
gewendet sagt der Zollgewaltige: »Da ist nämlich Kokain
drinl« und zeigt dabei zuerst auf das Porzellan, dann aus
Carlos Meyer, der sich bereits die Haare rauft.

»Da ist kein Kokain d·rtn!« ruft er, »das sehen Sie
dochl Jch mache Sie verantwortlich! Was denken Sie
von mir?! Mein Grundsatz ist: ,Streng reell‘!“

Aber auf einen Wink des Zollgewaltigen fassen ihn
zwei der Grenzpolizisten und halten ihn fest. Der dritte
holt atts dem Waggon eine neue Kiste mit der Aufschrift:
»Vorsicht, sehr zerbrechlich!1« Auch diese wird geöffnet
und ihr Jnhalt trotz erregten und lauten Protestes seitens  

   

Carlos Meyers von den Beamten zertrümmert. Ergebnis-
Scherben. Aber kein Kokain. Nun, so muß es eben in
den anderen Figuren stecken.

Carlos Meyers Tenorstimme schnappt bald über.
Ein Tobsuchtsanfall scheint bei ihm nicht weit zu fein.
Deshalb wird der wild gestikulierende nnd schreiende
Mann von den beiden Grenzern abgeführt unb einge-
schlossen.

Auf dem Schauplatz des Geschehens wird mit von
Kiste zu Kiste steigendem Eifer die ganze Ladung Por-
zellanfiguren zertrümmert. Derweilen zieht der.Zoll-
gewaltige immer öfter die anonyme Anzeige aus der
Tasche und liest sie genau durch. Gewissermaßen zur Stär-
kung. So zur innerlichen Stütze. Denn die Porzellan-
figuren (da schlag doch Gott den Deubel totl) sind wirk-
lich alle — —— leer.

Die schöne und ruhige Sicherheit des Zollgewaltigen
ist längst dahin. Kalter Schweiß steht ihm in dicken
Tropfen aus der Stirn. Ratlos blickt er umher. Sein be-
dauernswerter Zustand bessert sich keineswegs, als der
wieder befreite Carlos Meyer aus der Szene erscheint.
Denn der scheint gänzlich gebrochen und jammert immer-
au, so laut er kann: „Doch! Jch bin ruiniertll Mein
ganzes Geld habe ich in dieses Geschäft gestecktl Warum
haben Sie mir das angetan?!“ - Er sieht dabei wie ein
vollkommen erledigter, höchst unglücklicher Mann aus,
der soeben sein schwer erarbeitetes Vermögen verloren hat.

Aber bald faßt er sich. Sein Gejammer schlägt in
Wut um: »Sie, Sie mache ich verantwortlich! Schaden-
ersatz verlange ich" Das muß die Zollbehörde mir be-
zahlenl Schadenersatzl Schadenersatzllt« — — —-

Nach einigen Wochen quittiert er ein paar Tausender
für die amtlich zerschlagene Sendung Porzellanfiguren
und lächelt zufrieden dabei, denn der Gewinn ist nicht
unbeträchtlich. Es waren billige Nippesfachen. Und jene
anonyme Anzeige hatte er selbst an die Zollbehörde ge-
schickt. Aber geschmuggelt —- geschmuggelt hat er nicht!
Denn sein Geschäftsprinzip lautet: »Streng reelll«

Größere Sendttngen Porzellansiguren des Kauf-
manns Carlos Meyer gingen noch ein paarmal uber
die Grenze. Hin ttnd her. Der Zoll wurde bezahlt. wie
es sich gehörts Die Papiere waren in Ordnung. Und
zerschlagen wurde nichts mehr. Natürlich — aber nie-
mand hat es gesehen —- war in keiner einzigen der vielen
Porzellanfiguren Kokain oder sonstige Konterbande ent-
halten. Denn das Geschäftsprinzip des ehrsamen Kauf-
manns Carlos Meyer heißt immer noch: »Streng reelll«

Trotzdem hat er eine Ahnung, daß man ihn eines
Tages dennoch erwischen und dann bei der Strafzumes-
sung feinen eigenen Grundsatz aus ihn anwenden wird.
Aber besonders streng.

 
 

 
. . . Da riß sie sich los und richtete sich auf . . .

Bank; er setzte sich, rauchte unb sann vor sich hin. Der
Wind fuhr in linden Stößen, weich raschelnd, durch das
spätsommerliche Blätterwerk; der Mond ging auf.

Man müßte dennoch den Mut aufbringen, dachte
Deckert. Jch könnte die Schuld auf mich nehmen und
Henny eine Rente zahlen; sie würde zufrieden fein. Mein
Gott, man war noch längst nicht alt genug zum Resignie-
ren. Man müßte es wagen, noch einmal von vorn an-
zufangen . . .

Er hörte leichte, langsame Schritte; dann stand plötz-
lich das Mädchen Magda vor ihm. »Ach, Sie sind es«,
sagte sie.

»Ja«, antwortete er leise; »nur ich.“ Er war auf-
geftanden und hatte den Rest seiner Zigarette sortgewor-
fen; er glomm im Grase nach. »Sie gehen spazieren, gnä-
diges Fräuleins«

»Ja. Dies ist die einzige Stunde, die ich am Tage
für mich habe. Jch bin sonst immer in der Küche oder
in den Ställen, und immer mit den Mädchen, wissen
Sie . . .« Sie gingen nebeneinander. Das Mondlicht
lag wie Puder aus Blumen, Büschen und Bäumen. Ueber
den Rasenflächen stieg leicht und milchig Nebel auf und
verharrte in niedrigen Schwaden.

Arme Kleine, dachte Deckert, während er mit Magda
sprach, die mancherlei Fragen stellte nnd in kindlichem  

Vertrauen plauderte. Als sie einmal stolperte, bot er ihr
den Arm und fühlte sie nun weich und warm neben sich.

Die Musik des Manöverballs scholl dünn herüber;
bisweilen war auch Singen zu hören. Hin und wieder
klingelten Deckerts Sporen ganz leise. Sie kamen zu
wiederholten Malen an der Bank vorüber, auf der Deckert
zuvor gesessen hatte.

»Wir könnten uns setzen«, sagte er schließlich und be-
miåhte sich, seiner Stimme Gleichmut und Festigkeit zu
ge en.

»Aber die Müden?“ fragte das Mädchen. »Wir
können rauchen«, sagte Deckert. Nein, rauchen wollte sie
nicht; aber er möge getrost eine Zigarette nehmen.

Er fah im ungewissen Schein des Feuers ihre ern-
sten, guten Augen; er hielt mit der Rechten ihre ein wenig
feuchte Hand, die sie ihm nicht entzog, und streichelte sie.
tmendlich behutsam. Magda lehnte sich ganz zart an ihn.

Sie sprachen. Der Mond schien kühl und bleich;
Magdas Füße standen dicht neben denen Deckerts. »Sie
sind so gut zu mir . . .«. sagte das Mädchen nach einer
Pause mit zitterndem Atem.

»Muß man das nicht?“ fragte er zurück und fühlte,
wie fein Blut zum Herzen schwoll.

»Mich mag niemand«. sagte Magda dunkel und trau-
rig. Da legte er den Arm um sie und zog sie eng an sich:
sie ließ den Kopf an seine Schulter gleiten. So saßen sie
lange und schwiegen.

Und dann nahm Magda seine rechte Hand von ihrer
Schulter ttnd führte sie, die willenlos war, über den Kopf
auf ihre Knie und beugte sich nieder, um sie zu küssen.
Er wollte sie, erschrocken und gerührt, entziehen — da riß
sie sich los und richtete sich auf.

»Sie sind verheiratet?« fragte sie. Im Mondlicht
hatte sie die hellere Spur des abgelegten Ringes aus
seinem gebräunten Finger gefehen.

Er spürte, wie ihn Kälte durchrann. „Sa“, sagte er
dann, als sei es das Bekenntnis einer Schuld.

Sie erhob sich — und ehe er hätte sprechen und er-
klären können, war sie fortgegangen. Er ging ihr nicht
nach. Später, als er ins Haus trat, geriet er in die Rück-
kunft der Kameraden, die lustig und guter Dinge waren
und ihn auslachtem er sei ein Heimlicher, und er habe
sicherlich ein kleines Abenteuer gehabt, und es sei schon
gut, einmal aus der Reserve herauszugeben. Er antwor-
tete dies und das, als sie die Treppe hinaufftiegen.

Deckert hörte, wie Türen gingen, Stiefel hinaus-
gestellt wurden; er hörte Schritte, Lachen und Sprechen.
Dann wurde alles still. Er lag lange wach, die Hände
hinter dem Kopf gefaltet, in dem wirre, sehnsüchtige Ge-
danken wogten.

Am nächsten Morgen, beim Frühstück, zeigte sich
Magda nicht, ganz, wie Deckert es erwartet hatte; und
als das Bataillon abmarfchierte, und er, einbezogen in
den Marschtritt, an der Spitze seines Zuges schritt, aus-
recht und ernst, blickte er weder rechts noch links. um
keinesfalls das Mädchen zu sehen, das vielleicht —- den-
noch — an einem Fenster oder hinter einem Busche stand,
um auf diese ftille Art Abschied zu nehmen.



Landwirtschaftliche Betriebsführer, die für das Jahr
1938 landwiirtschaftliche Arbeiter benötigen, werben hier-
durch aufgefordert, sich umgehend mit dem zuständigen
Arbeitsamt in Verbindung zu setzen und bei diesem auf
den vorgeschriebenen Vordrucken ihren Kräftebedarf für
1938 bis spätestens 15. November d. Js. anzumelden.
Die Arbeitsämter geben Auskunft

über Voraussetzung und Möglichkeiten des Durch-
haltens über den Winter und der Wiederverpflichtung
von zur Zeit im Betriebe beschäftigten Wander-
arbeitern,

über die Vermittlung von verheirateten und sonstigen
Dauerarbeitskräften,
über den Einsatz von Einzellandhelfern und Land-
helfergruppen sowie über alle sonstigen Fragen
des landwirtschaftlichen Arbeitseinsatzes.

 

die Eintoiisgeriihte am 14. November
Der Leiter der Wirtschaftsgruppe Gaststätten- und

Beherbergungsgewerbe teilt seinen Mitgliedern mit, daß
r den zweiten Eintopfsonntag am 14. November 1937

olgende Eintopfgerichte für die Gast stätten vor-
geschrieben sind:

Gemüsesuppe mit (Einlage;
Fische ntopf nach Wahl;
Wirsingkohl oder Kohlrüben mit Rindfleisch;
lcjjeåchäisiodrte Aepfel mit Kartoffelklößen oder Himmel
n r e.
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Votiieeeriir aus-dem man.
Für die vor zwei Monaten zur Ueberwachung des Ver-

kegrs in den Großstädten eingerichteten motorisierten Ver-
ke rsbereitschaften der S utzpolizei ist neben besonders geeig-
neten Polizeibeamten au als einmalige Maßnahme die Ein-
stellung erxtklassiger Kraftradfahrer aus dem Nationalsozialisti-
schen Kratfahrkorps vorgesehen. Die Einstellungsbedingun-
gen hat jetzt der Reichsführer flfl und Chef der Deutschen
Polizei in einem besonderen Er f; sestaeleat. Die Bewer-
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bung erfolgt auf dein Dienstwege bei den-Motorgruppen bzw.
Motorbrigaden des NSKK., die die Unterlagen an die Ein-
stellungsstellen der Schutzpolizei weiterleiten. Die Einstellun-
gen erfolgen zum 1. Dezember 1937und 1. Januar 1938. Die
Bewerber werden Eignungspriifuiigen unterzogen. bei denen
ein Vertreter der zuständigen Einheit des NSKK. zugegen ist.
Deru polizeiliche Eiiisatz der eingestellten NSKK.-Führer und
-Manner«erfolgt zunachst nur in Begleitung von ausgebildeten
Schutzpolizeibeamten.

Neue Vättereiverordnung
» Der Reichs- und Preußi che Arbeitsniinister hat, zugleich
ini Namen des Reichs- und reiißischeii Ministers des Innern
und des Preußischen Finanzministers, für das Land Preußen
eine Polizeiperordnung über die Einrichtung und den Betrieb
von Backereien und Konditoreien lBäckereiverordnung erlaffen.
Diese Verordnung faßt die bisher von den Oberpräsideiiteu
erlassenen, z. T. schon abgelaufenen oder kurz vor dein Ablauf
stehenden Polizeiverordnungen ergänzend und änderiid zu-
sammen. Sie dient dem S uge der Volksgesundheit und der
Gefolgschaftsmitglieder »in ä ereien und Konditoreien. Sie
enthalt» Bestimmungen uber die Einrichtung der Arbeits- und
Lagerraume, uber die Wasch- und Umkleidegelegenheiten und
eine Reihe von besonderen Betriebsvorschriften über die Rein-
lichkeit im Betriebe. Die Verordnung will die Gewähr dafür
bieten, daß bei der Herstelluiig von Bäcker- und Konditor-
waren diejenigen gesundheitlichen Gebote berücksichtigt werden«
deren Einhaltung fiir die Volksgesundheit als unbedingt not-
wendig vorausgesetzt werden muß.

Eines Tages ist es zii [mit . . .
Dr. Peter bekommt einen Brief. Er ist von Sabine-

die er eigentlich liebt. Jn diesem Falle weiß er nun nicht
recht, wie er ihr klug antworten soll, denn sie fordert in
einer Frage eine klare Stellungnahme. Und das ist manclk
mal nicht ganz leicht, wenn man nicht zu den sehr ent-
fchlossenen Naturen gehört. »Ach, ich werde es mir in
Ruhe überlegen . . .«, sagt Dr. Peter. »Morgen werde ich
schreiben. morgen . . .« Gut. Es kommt morgen und über-
morgen. Der dritte und vierte Tag vergeht. »Am besten
ist, ich rufe morgen an«, denkt Peter. »Dann ist die Sache
einfacher uind leichter, ich werde mich dann gleich persön-
lich wegen meines Schweigens entschuldigen«. Am näch-
sten Tag-e aber kommt wieder etwas dazwischen. Es ver- .
geht abermals ein« Tag, und noch einer —- und aus Peters
vielen inneren Beteuerungen »morgen« wird schließlich ein
»niemals«, denn jede Stunde vergrößert die Peinlichkeit.
auf eine Sache zurückzukommen, die eigentlich eine Ant-
wort erfordert hätte. Und so, einfach aus der Unent-
schlossenheit, aus einem gewissen Gesetz der Trägheit, wird .
hier« zwischen Sabine und Peter ein Schicksalsfaden zer-
fchnitten, dessen Verknüpfung vielleicht ein großes Glück
gewesen wäre. Mit vielen kleinen unsd großen Dingen
des Alltags geht es uns dann und wann so wie jenem
Dr. Peter. Wir haben fast alle — ich sage ausdrücklich
»Mi« —»iMe »Briefe« und kleinen Forderungen des
Tages, die wir bis „morgen“ unsd »später« zur Seite
legen, um sie »niemals« ganz erledigen zu können, weil
fie sich inzwischen selbst (und manchmal auch uns) erledigt
haben. Denken wir nur, wieviel freundliche Beziehungen
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zwischen Menschen schon eingeschlafen sind, weil man eine _
Antwort von einem Tag zum anderen aufschob oder weil ".
main nicht den Mut hatte. sich zur gegebenen Minute zu

Unsere Totenehrung am 9. November
Wir senken die Fahnen, der Toten zu denken
Dumpfer Trommelwirbel tönt durch die Straßen in

stiller Morgenstunde. Es nahen die Reihen der SA»
SS., HI. und all der anderen Verbände, die in ihrem
,,traditionellen Marsch« durch Brockau zum Heldendenkmal
am Rathaus marschieren, um bie Gefallenen des 9. No-
vember zu ehren. Nur durch den flackernden Schein der
Opferschalen ist das Ehrenmal erleuchtet, an dem zwei
SA.-Männer mit brennenden Fackeln Ehrenwache halten.
Umrahmt wird die Weihestätte von einer großen Anzahl
andächtiger Volksgenossen, die in ergreifender Stille ver-
harren. Das Dunkel der frühen Morgenstunden wird
durch die Fackelträger der Formationen erhält. Strammer
Marschtritt ertönt in eintönigem Takt. Da unterbricht
das scharfe Kommando die Stille, und dem Kreisleiter
Pg. Rost, der an der Weihestätte weilt, wird Meldung
erstattet. Die Fahnen der Bewegung nehmen Aufstellung,
und schon ertönt durch die Morgendämmerung: »Nun
schweige mir jeder von seinem Leid / unb noch so tiefer
Not. / 6inb wir nicht alle zum Opfer bereit und zu
dem Tod? / Eins steht groß in den Himmel gebrannt: /
Alles darf untergehni / Deutschland, unser Kinder- und
Vaterland, / Deutschland muß bestehn!

Kreisleiter Pg. Rost findet die rechten Worte zu
diesem Gesang: Weihevoll und ernst ergreift es uns,
wenn wir uns in früher Morgenstunde an dieser Stätte
zusammenfinden, um unsere Helden und Blutzeugen vom
9. November zu ehren. Was war es, was sie einst er-
füllte? Begeisterung, Glauben und heiliger Wille an
Deutschlands Erwachenl Wir begleiten sie auf ihrem
Wege zum Ehrenmal, wo sie mit ihrem Blut ihre Treue
besiegelten. Unsere Pflicht ist es, das Erbe weiterzubauen,
ihre Gedanken weiter zu tragen und sie nicht zu ver-
gessen. Nur dann wird es bei uns heißen: Deutschland,
Deutschland und nichts als Deutschland. »Der gute
Kamerad« der vereinigten Männer-Gesang-Vereine erklang
weihevoll bei der Kranzniederlegung Als Aufstiegssignal
zu neuer Arbeit ertönte der Chor: »Es dröhnt vom Turm
ein Glockenklang: Land in Not«. Das Horst-Wessel-Lied
beschloß die ergreifende Feier. Still verteilten sich nach
Abmarsch der Formationen die andächtigen Zuhörer,» um
die Weihestätte der Ehrenwache zu überlassen. —- —-—
Am Abend hatte die NSDAP. Ortsgruppe Brockau

die Einwohnerschaft zu einer Totengedenkfeier in Bothes
Festsäle gerufen. Weihestimmung lag auf dem Saal,
der vorn ein Ehrenmal mit den Worten trug: Und Jhr
habt doch gesiegt. Fanfaren kündeten den Fahneneinmarsch
in den dicht überfüllten Saal an; unter dumpfen Trommel-
schlag marschierten Fahnen und Formationen ein, um
Aufstellung zu nehmen. Das Männerquartett »Jn stiller
Nacht« von Brahms leitete über den Vorspruch ,,Ruhm
der Toten« und das Andante von Gluck für Cello und
Klavier zur Gedenkrede hinüber. Der Redner Pg. Störel
führte u. a. folgendes aus: Der 9. November 1923 ist
gewissermaßen unser Sinnbild: er ist kein Putschz er ist
vielmehr ein Fanal gegen den 9. November 1918, den
Tag des Niederbruchs, des Verrats. Er ist ein Aus-
bäumen gegen das System der Ehrlosigkeit, der Schmach.
Der Führer hat über diesen 9. November 1923 selbst das
Urteil gefällt und zwar zehn Jahre später, als er im

  

Morgens und erst recht abends
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entschuldigen oder Mißverständnisse aufzuklären. Wieviel
unnötige Unannehmlichkeiten haben wir uns schon ge-
macht, weil wir Unbequemes oder auch Unschönes anstehen
ließen, um uns nicht die Laune eines Tages zu verderben.
Wir ließen eine unaufschiebbare Angelegenheit dieser oder
jener Art bis morgen, bis übermorgen, bis es eben eines
Tages zu spät zum Handeln war. Man findet aber aus
den meisten Irrungen und Wirkungen seines Lebens leich-
ter hinaus als gerade aus denen, die Verständnis schuf.
Es wiegen im Leben überall die Unterlassungssünden am
schwersten, denen man aber leicht aus deni Wege gehen
kann, wenn man sich zum konsequenten Handeln erzieht.

Rundfunk-Prograii,im
Reich-sendet Breslan

Freitag, 12. November
10.00: Hamburg: SOS. Hörszenen vom stillen Heldentuin

an Deutschlands Küsten. Von Rudolf Kinau. — 10.30: Mün-
chen: Gesunder Körper, gesunder Gei t! Sport in den Führer-
schnlen der Hitler-Jugensd. — 11.45: on Hof zu Hof: Schäfer
huten um die Wette Ein schlesischer Bauer erzählt vom Bückes
berg.sp— 14.00: Mittagsberichte, Börsennachrichten. Anschl.:
GorligF 1000 Takte lachende Musik. Dazwis en: Melodien auf
der » elte-Kino-Orgel. gespielt von Kurt öhna. —- 16.00:
(Sigrun: Nachmittagskonzert. Jn der Pause um 17.00: Aus
Gorlitz: Weinbau in der Oberlatisitz. — 18.()0: Görlitz: Johann
Elias Schenau, ein Oberlaiisi er Maler des 18. ahrhunderts.
Gedenkworte zu seinem 200. eburtstage am 7. ovember. —-
18,·15: Gor,litz: Kleines Konzert. August Kursatzki (Eelloi,
Guntlier Pistohl (Klavier). — 18.35: Aus dem Zeitgeschehen. —
18.55: Hausfrauen, morgen ist Wocheninarkt. — 19.10: Leise
klingt eine Melodie. Tanzkagelle des Reichssenders Breslau
und Solisten. — 20.00: Neusta t (Obers lesien): Um Fahne und
Lanzenthaft. — 21.00: Tagessfruch — 1.05: Deutsche im Aus-
land, hort zui Professor Fr tz Heitniann spielt Orgel. Das
Orchester des Reichssenders Breslau. —- 22.15: Wo »Kraft durch
Freudef Halt gebietet, ist auch der letzte Platz vermietet. —
22.30 bis 23.30: Deutschlandsender: Nachtmusik.

Sonnabend, 13. November
9.35: Funkkindergarien. — 10.00: Deuts landsender: Ein

Deserteur. Hörspiel von Fritz Helka. — 11.45: arkt und Küche.
— 14.00: Mittagsberichte Börsennachrichten Ansschließend:
1000 Takte lachende Musi. (Jndustrieschallplatten und Kind-
orgzelmufir.) — 15.00: Jungmädel vor einem Buchladen. —-
15. 0: Gleiwitz: Bauten des Dritten Reiches in Oberschlesien.
Rundfunkberichte von Baustellen der Reichsautobahn. — 16.00:
sit-Wer ihm! für alt und inno- heitere Szenen um das Thema:

 

 

Hofbräuhaus zu seinen Getreuen sprach. Die Gefallenen
sind die Vorbilder für die späteren Opfer; sie sind der
Samen der Bewegung .Am 9. November 1934 fagt der
Führer zu seiner alten Garde: Wir mußten handeln;
denn wer handelt, der entscheidet. Wie sahen die Er-
eignisse 1923 aus: Jnflation, Unruhe überall, Ruhrbesetzung,
Reparatisten im Rheinland, Reichswehr zieht gegen
Sachsen, Bolschewisten herrschen in Hamburg, die Bilanz:
80 Tote, ein bayrischer General mit seiner Division ver-
sagt den Gehorsam, Berlin und München in Spannung:
und der Zerfall Deutschlands in zwei Teile scheint un-
ausbleiblich, da die Mainlinie wieder wie 1866 in Er-
scheinung tritt. Da greift Adolf Hitler in die Ent-
scheidung ein. ,,Jrgendeiner mußte in dieser Stunde
dem Verrat entgegentreten und mußte diesen Verrätern
die nationale Parole entgegenhalten. Wer es tat, war
am Ende gleichgültig. Wir haben es getan. Ich habe
es gewagt.“ Rosenberg, fein treuer Mitkämpfer, hat
uns den geschichtlichen Vorgang selbst geschildert. Mit
seinen Begleitern erscheint Adolf Hitler im Bürgerbräus
keller und hört die Kahr’sche Rede, bis er plötzlich mit
seinen Genossen die Führung ergreift und in leidenschaft-
licher Weise von seiner Mission spricht und Kahn Lossow und
Seisser für seine Ideen gewinnt. Ministerpräsident Knilling
verläßt wortlos den Platz, während sich Ludendorff zu
der Vereinigung einfindet. Die Würfel sind gefallen.
Die Berliner Novemberverbrecher werden für abgesetzt
erklärt und eine provisorische Regierung der Männer
Ludendorff, Hitler, Lossow, Seisser eingesetzt. Und nun
kommt der Verrat, der Bruch des Ehrenwortes. Kahr
ist nicht nur ein Feigling, sondern auch ein ausgemachter
Heuchler. Es folgt der Mord an der Feldherrnhalle und
der Aufruf Kahrs, in dem er mit Lügen umgeht und
die NSDAP., Oberland und Reichskriegsflagge auflöst.
Von all dieser Falschheit und Hinterlist nichts wissend.
marschiert begeistert der Zug durch die Straßen Münchens.
Adolf Hitler mit Ludendorff und Göring vorn, unser
Führer ernst und bleich, da sich schon böse Nachrichten
eingefunden hatten. »Die Dinge stehn dreckigl« »Es ist
reiner Selbstmordi« sind Worte damaliger Männer in
dieser Stunde. Die gesamte Führerschaft und ihre Freunde
marschieren nahezu waffenlos an der Spitze. Deutsche
Soldaten werden doch nicht auf ihren eigenen General
des Weltkrieges schießeni Obwohl sich ein Polizeimacht-
meister zwischen die Truppen wirft unb fein Leben opfert,
fallen unter dem Feuer unsere 16 Blutzeugen. Wie durch
ein Wunder wird der Führer gerettet. An der Feldherrn-
halle hat der Arbeiter erkennen können, wer fein Führer
ist und wer mit feinem Blut und seinem Leben für die
eine Sache einsteht . . .

Das Händel’sche Largo, eine Totenehrung und das
Quartett ,,Pilger auf Erden« leiteten zur eigentlichen
Ehrung hinüber. Die Namen der 16 Gefallenen und
der Gefallenen in Schlesien erklangen und wurden durch
dumpfen Trommelwirbel begleitet. Eine »Sarabande«
von Bach und das Quartett »Ueber den Sternen« führte
zum HorstsWessel-Lied hinüber. Brockau hatte in einer
würdigen Feier der Blutzeugen vom 9. November 1923
gedacht und in ernster heiliger Stunde gelobt, im Ge-
denken dieser Männer weiterzuarbeiten am großen Werk
,,Deutschland«. K.

”“0. ‚n I56 '

»Ich werde mich beschw·erenl«. · « Von Franz Bauer. — 18.00:
Gleiwitz: Bilder der Heimat. Bekannte Männer vergangener

eit: August Borsig und sein Werk. — 18.20: Eine deutsche
portlerin in der Türkei. Lenka Klein. — 18.35: Wer weiß den

Namen?»Erzäl)lung von Gottfried W. Klucke. — 19.10: Die
Woche klingt ausl Schöne Ausnahmen des Deutschen Rund-
funks.»— 20.00: Groß Jser: Fröhlicher Baudenabend. Ein
herbstlicher Feierabend auf deni Jserkamm. —- 21.05: Tonberichi
vom Tage. — 21.20: Die Martinsgans. Allerlei Quodlibets
und andere musikalische Zeitvertreiber. -— 22.15: Zwischen-
sSendiiitig.I— 22.30 bis 24.00: München: Wir tanzen in den
onnag.

Brockauer Sport-Nachrichten.
S. (S. ,,Sturni 1916“ Brockain

Spiele am Sonntag, den 14. November:
Jn Lindenruh:

10m Uhr »Sturm« GiJugend — „06“ GiJugend
In Breslau: _

10“ Uhr »Sturm« BiIugend -— „09“ BiJugend
12‘o Uhr »Sturm« 2. 6enioren — ‚SRafenfport" 2. 6enioren
142° Uhr »Sturm« 1. 6enioren —- »Rasensport« 1. 6enioren

Jn Klettendorf
10’o Uhr »Sturm« ÄsJugend — »Klettendorf« AsJugend.

‘ 125jährigesDienstjubiläum.] Herr Alfred We»stripke,
Lindenruh, feierte sein 25jähriges Dienstjubiläum.

· lErfolgreiche Straßensammlung.1 Der letzte Sonn-
abend und Sonntag stand wieder im Zeichen des WHW.
Männer der SA, SS. und NSKK. hatten sich diesmal
für die Reichsstraßensammlung des WHW. zur Verfügung
gestellt und waren unermüdlich mit ihren Sammelbüchsen
unterwegs, die neuen Winterhilfsabzeichen mit den ver-
schiedenen, sehr begehrten Sternenbildern zu verlaufen.
Das Ergebnis dieser Sammelaktion war wieder ein gutes,
es wurden 1903 Abzeichen verkauft und mit dem Erlös
der Straßensammlung eine Summe von 449,99 Mk. erzielt.

* lDie Versendung von Weihnachtspaketen an An-
gehörige im Auslande] hat, sollen sie rechtzeitig den
Empfängern zugehen, teilweise schon in diesem Monat
zu erfolgen. An den Postschaltern ist zu erfahren, wel
Länder eine so frühzeitige Paketaufgabe erfordern. De
für die Vereinigten Staaten von Nordamerika bestimmten
Weihnachtspakete müssen z. B. bereits in der Woche vom
21. bis 27. November aufgegeben werben.

Vereinheitli d s B ts. D Ri s b is-
iikinister hat diechVthordieiuiig thgchdeie allgeiitieineebguchrolizäb
liche Zulassung neuer Baustoffe und Bauarten vom 8. No-
vember 1937 erlaffen, nach der vom 1. anuar 1938 an der
Rei sarbeitsminister über die baupolizeil che Zulassung neuer
Bau toffe und Bauarten bestimmt, wenn diese allgemein für
das anze Reich oder für Teile des Reiches ausgesprochen wer-
den oll. So werden künftig die Zulassungen von Reichs
wegen geregelt und durchgeführt und neue Baustoffe und Ban-
arten nur diesem einen Verfahren unterworfen. Damit ist
der Aufbau des neuen deut n Baute is unt ein utes
Stück vorwärts gekommen. sche d) g

 



. unaarn iiliiiit fit!)
Ein Staatsschutxgesetz. — Gegen die jüdische Pressehehe.
» Der ungarische Justizminister Lazar hat in einer
uherraschend einberufenen Sitzung des Presseausschusses
der Regierui spart-ei einen Gesetzentwurf über ,,Maß-
nahmen zum utze der staatlichen Ordnun nnd Sicher-
lleit“ vorgelegt. »Das Ge e , das den Ehara ter ein-er Art
Staatsschutzgesetz trägt, e anhelt eine Reihe neuer ver-
schärfter strafrechtlicher und presserechtlicher Maßnahmen
zum utze der staatlichen Ordnun und Sicherheit und
stellt den Niederschlag verschiedener trömungen in letzter
Zeit dar, die von«der Regierung schärferes gesetzliches Vor-
gehen gegen radikale Bewegung-en sowsie gegen die Hetze
in der Presse forderten»

Der Gesetz-entwurf gliedert sich in drei Teile. Der
erste behandelt die Notwendigkeit strafgesetzlicher Maß-
nahmen zur Aufrechterhaltung der staatlichen Ordnung
und sieht die Einsetzung eines fünfgliedrigen Sonder-
gerichts vor, das über Veleisdi iungien des Staatsober-
hauptes, über Landesvervat, Au ruhr, Hetze, Herstellung,
Benutzung und Aufbewahrung von Sprengmaterial in
einem Sonderverfahren urteilt. Die Aufr-eiz-u-ng zu diesen
Vergehen in der Presse fällt also, wie derartige Vergehen
Jugsendlicher, unter hie Zuständigkeit des Sonderg-erichts.
Der zweite Teil behandelt die neuen presserechtlichen Maß-
nahmen und sieht vor, daß alle nicht periodisch erscheinen-
den Presseprodukte wie Flu-gzettel, Flugschriften, Bro-
schüren eher Art usw. der Staatsanwaltschaft einzureichen
sind un erst 48 Stunden bzw. acht Tage nach der Ein-
reichu erscheinen dürfen. Für die Einhaltung dieser
Maßna men werden nicht nur die Verfasser, sondern auch
die Herausgeber, Drucker und die Ver-breiter dieser Pro-
duktse strafrechtlich verantwortlich gemacht. Der dritte Teil
reaghelt schließlich das gesetzliche Inkrafttreten dieser Maß-
n men.

Valentin am (inne?
Gerüchte über ein Waffenstillstandsgesuch Negrius.
Nach einer Meldung des ,,Corriere della Sera« aus

Sau Sebastian soll General Qucivo de Llauo, der Ober-
kommandierende der Südarmee, am Dienstagabend im
Rnudfunk von Sevilla mitgeteilt haben, daß der Bolfche-
ivift Negrin, der Vorsitzende der Barcelona-»Regieruug«,
in o izieller Form die englische Regierung ersu t habe,
bei eueral Franco geeignete Schritte für einen affen-
stillftand zu unternehmen. ·

Diese Nachricht sei von General Queipo de Llano drei-
mal wiederholt worden und im nationalen Hauptquartier
von Sevilla am Dienstagabend aus Gibraltar eingetrof-
fen. Wie der ,,Corriere della Sera« weiter meldet, habe
General Queipo de Llano ausdrücklich betont, daß die
Nachricht amtlichen Charakter getragen habe.

Das angebliche Waffenstillstandsgesuch der Spanien-
sowjets. fur das von keiner Seite eine Bestätiauua zu

 

erhalten war, soll mit einem geheimnisvolleu und uner-
warteten Besuch zusammenhängen, den Negrin dein sowie-
tischen Valeneia-Ausschuß am vergangenen Sonnabend
gemacht habe. Von seiten Valeneias werden die Gerüchte
in einer Verlautbariin , die Reuter er al
in Abrede gestellt g h ten haben will,

Meniilienwiirdige Arbeiterwohnungen
Eine Maßnahme General Francos.

Die spanische Nationalregierung hat angeordnet, daß
in die bereits geschaffenen staatlichen Kommissionen für
Arbeiterwohnungshhgiene eine bestimmte Anzahl Vertre-
ter der Arbeiter- und Arbeitnehmerverbände aufgenom-
men wird. Die Kommissionen sollen ihre Arbeiten sofort
aufnehmen und systematisch alle Arbeiterwohnviertel im
nationalen Spanien besuchen. Die nicht den Grundsätzen
der Hygiene entsprechenden Baulichkeiten sollen entweder
durch bauliche Aenderungen bewohnbar gemacht oder
überhaupt geräumt werden.

Diese Maßnahmen entsprechen den von Franeo ge-
gebenen Richtliuien, daß jeder Arbeiter Anspruch auf ein
menschenwürdiges Heim hat, ein Standpunkt, der bisher
in Spanien unbekannt war.

Der Ring um silianaliai
Die Chinefcn in einer schwierigen Lage.

Dem Froutbericht der japanischen Nachrichteuagentur
Domei zufolge haben die japanischen Truppen am Mitt-
woch im Laufe der Versolguiigskämpfe mit den chinesischen
Truppeu Kashau besetzt.

Die Meldung besagt weiter, daß die japanischen Trup-
pen damit tief in die feindliche Rückzugslinie vorgestoßen
seien und gleichzeitig den schon vor Tagen beobachteten
Anmarsch neuer chinesischer Truppen aus der Gegend von
Hanchow gestört hätten. Aus weiteren Berichten geht her-
vor, daß nach der Vereinigung des nördlichen unh des
südlichen Flügels der Japaner, die kurz bevorstände. der
Ring um Schanghai geschlossen sei. ·

Lebhafte Schiffsbewegungeu auf dem Wangpufluß
deuten auf Vorbereitungen zum Eingreifen der japanischen
Flotte hin, womit vielleicht auch eine Verstärkung der See--
sperre gegen chinesische Schiffe verbunden sein wird.

Anhaltende Unruhe in Paläitina
. Neue Schießereien —- 15 Arabcr verhaftet.

Die Unruhe in Palästina hält weiter an. Aus dem
ganzen Lande werden Schießereien und kleinere Sabotage-
akte an den Telephonleitiingen gemeldet. Jn Jerusalem
wurde Mittwoch ein arabischer Gärtner durch mehrere
Schufse getötet. Jn der Altstadt kam es gleichfalls zu
Ausschreitungen, bei denen ein Araberscheich und ein
Jude schwer verletzt wurden. Beide wurden in das Kran-
kenhaus eingeliefert. Die Stimmung in der Bevölkerung
ist infolge dieser Vorfälle sehr gedrückt.

 

3m Zusammenhang mit der WM von N
Juden, die sich vor wenigen Tagen in der Nähe von
Jerusalem ereignete. sind jetzt 15 Araber verhaftet wor-
hen. Da es trotz der zahlreichen Bluttaten bisher noch nie
gelungen ist, die Täter zu fassen, sieht die Bevölkerung
den Erfolgen der jetzt in Kraft tretenden Militärgerichts-
barkeit mit einiger Skepsis entgegen.

Reue Verfassung in Brasilien
Sämtliche Parlameute aufgelöst.

Der Chef der brasilianischen Polizei setzte die Presse
davon in Kenntnis, daß nach her Erklärung des Justiz-
ministers die neue Verfassung verkündet worden ist. Sie
soll in Kürze veröffentlicht werden. Der .Bundessenat, die
Bundeskammer und ebenso die Parlamente der Länder
und Gemeinden sind aufgelöst worden.

Von gestern bis heute
Kapitäu Schliiiibach bei Reichsmiuifier Dr. Goebbels.

Reichsminister Dr. Goebbels empfing den durch seine
kühnen Fahrteii bekannten Kapitän Schlimba , der den Anan-
tischen Ozean bisher dreimal mit einem keinen »Segelbpot
bezwiiiigeu hat, unh ließ sich von ihm eingehend »uber seine
letzte große Fahrt über den Nordatlantik, den Kapitan S lim-
bach im Sommer dieses Jahres allein in einem nur« 10 eter
langen Segelboot in Ostwetrichtung in 57 Tagen uberquerte.
berichten. Dr. Goebbels sprach Kapitän Schlimbach seinen
Dank und seine Anerkennung aus für seine im Dienste der
Pentschen Weltgeltuug vollbrachten bewunderiiswerten Lei-
tungmn

Ein alter Gefolgsiiiaiin des Führers geftorben.

Der stellvertreteiide Gauleiter des Gaues Schwaben, Franz
Schmid, ist an den Folgen eines tückischen»Leidens gestorben.
Schmid war einer der treiiesteii Kämpfer für die Jdee Adolf
Hitlers Bereits im Jahre 1921 war Schmid Mitglied der
NSDAP. und gründete im Jahre 1923 die Ortsgruppe Markt
Oberdorf. Als Sturmbannführer der SA. errichtete er 1932
die SA.-Führerschule der Staudarte 12 in Markt Oberdorf
Auch um den Aufbau des schwäbischen Arbeitsdienstes erwarb
sich- S niid besondere Verdienste. Jm Februar 1935 erfolgte
seine erufung zum stellvertreteiideii Gauleiter. Der Fuhrer
ernannte ihn in besonderer Anerkennung seiner Verdienste um
die SA. zum Standartenführer.

Der Warschauer Sowjetbotschafter bereits verhaftet?

Jni Zusammenhang mit der Abberufung des bisherigen
Warschauer Sowjetbotschafters Dawtjan von seinem Posten
nach Moskau, meldet die Warfchauer Presseagentur ATE., daß
nach Gerüchten, die in Moskau verbreitet sind, Dawtjan be-
reits verhaftet worden sein soll. Der ,,Jllustrierte Krakauer
Kurier« weist darauf hin, daß der abberufene Sowjetbotschaf-
ter Dawtjan mit der bekannten Moskauer Sängerin Maksa-
kowa verheiratet sei, die mit dem er offenen Marschall Tu-

Gleichzeitig will
auch der Sowjetgesandte in

esandtscbaftsrat in Warschau

 

i
chatschewski in Verbindung gestanden cgabe.
das Krakauer Blatt wissen, da
Kowuo, Podolski, der früher
war, abberufen werden soll.

 

  

    

        

    

 

Unsere liebe Tochter, Schwester, Schwägerin
und Tante, Frau

Margarete Kappieh
geb. Gärtner

ist nach schwerem Schicksalsschlag mit Engels-
geduld ertragenem Leiden im Alter von
30 Jahren, vorbereitet, zum ewigen Frieden
eingegangen.

Brockau, den 11. November 1937.
Heydebrandstraße 8.

In tiefem Weh:
Familie Josef Gärtner.

Beerdigung: Montag, den l5. November, nachmittags
3 Uhr von der Brockauer Friedhofshalle.

 

Danksagung.
Anläßlich der Beerdigung meiner lieben

Frau, unser unvergeßlichen Mutter sind
uns unzählige Beweise herzlicherTeilnahme
entgegengebracht worden. Allen, die der
Verstorbenen das letzte Geleit gegeben
haben, danken wir auf diesem Wege.
Ganz besonderen Dank Herrn Pfarrer
Schulte für seine tröstenden Worte am
Grabe sowie der Schwester Margarete
für ihre liebevolle Pflege. Weiter danken
wir herzlichst dem evangelischen Kir hen-
chor, der Frauenhilfe und den Mitbe-
wohnern des Hauses Parkstraße 9.

Brockau, den 11. November 1937. '

Paul Stöpel
und Kinder.

 

 

Danksagung.

Für die uns anläßlich unserer Silberhochzeit in so
reicher Zahl zugegen enen Aufmerksamkeiten sagen wir
hiermit unseren herzlichsten Dank. Ganz besonders dem

, Wirt und den Mitbewohnern des Hauses Hatzfeldstraße l2.

Brockau, den li. November 1937.
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Martha, geb. Melzer.
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Anton Bienek und Frau H
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Brockaner Vereinsanzeigen.
S. G. »Stnrm1916« Brockntn Spiel am Sonntag in Lindenruh

10" Uhr „Sturm“ 0.-Jugend — „06“ G-augenh.

00018000

solt-Hinten
hält vorrätig

manimmun
Inserieren brlngt Gewinn!

24° qm
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billig abzugeb. Wo? sagt
die Geschäftsstelle d. Ztg.

  
 

  
 

 

 

 

Mit neuen Strümpfen und

'HandschuhenhatIhreI-Ierhst-

Ausstattung im wahrsten

Sinne des Wortes erst „Hand

und fuß“! Daß Sie Strümpfe und Hand-
schuhe.» finden, wie Sie sie brauchen,
dafür haben wir durch eine umfassende,
modische Auswahi, durch erprobte Gua-

litdten und durch solchzkieine Preise auf‘e

Dop elsohle

seide,

extra feinfädig, mit
und .60

Hoc ferse, Nr. 6911

Feinfädige, dehnb. Kunst-
halbmatt,

vierf. Sohle Ferse
u. Spitze, Nr. 0325
Dreifache Bembergseide

Damen - Strümpfe Handschuhe
zum Unterziehen, Mako, Aus Bember oNaturglanz‚ Mittelkräftiger 'I‘rikothand-

dreifach, bes. 'cht,
ßfache, florverst. 1
Sohle . .Nr. 6070 .95

Feine Kasehmirwolle, vier-
fache Verstärkun
in Sohle, Ferse un
Spitze . . Nr. 7018 .20

Halbwoll-Mouline, kräftig

schuh,Ste pzwiekel,
innenlelc t gerauht 1
Nr. 2000 ...... .1 s

Wildleder imitiert‚m.warm.
Wo l l f1 a u s c h ans
gefüttert, Sei en-
raupen. Nr.20“ .155

Woll-Handschuh, gestrickt,

1.35,
t nor tt Natur lanz, fein- und haltbar, mit moderne, kurze

alle hatte s g sättige Sohle t 1 breiLLaufm.‚mode Stul e,m.zweifarb. 2 00
verstärkt, Nr. ßgz‘fö .50 und grau, Nr. 7617 sIZ Zop uster.Nr.2483 -
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COL-
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gRESLAU W ZWiNGERDLATZ 1

 

Sie jetzt schon einen

P u p p e n wag e n
für Weihnachten bei

 
G.Bisses-, skllcliilll. fifll‘ißllSll‘flflG

gegen bequeme Ratenzahlung.

Beachten Sie das Puppenwagen-Schaufenster!

 

Ilaminrlicnlsniele Bruch"
All Bonnerstag. uen 11. nouemner lils montay. uen 15. nouemlur

Lumpacl Vagabundus
nach dem weltbekannten Theaterstück!

Echter. unverfälschter Wiener Frohsmn, wie ihn

nur wenige neben Nestroy zu verschenken hatten.
 

    

    

  

 

Buch - Kalender 1936.

Köhler’s Flotten-Kalender . 1.30
Köhler’s Heeres-Kalender . 1.30
Köhler’s Flieger-Kalender . 1.30
Köhler’s Kolonial-Kalender 1.30
Nach Feierabend 1938 . 0,50
Haus- und Familien-Kalender 0.25
Der Hinkende Bote. . . . . . 0.50

E. Dodeck’s Erben

Ga rag e Donnerstag 20 Uhr
zu vermieten ql m

Lindenweg 7. Magie-se gx
—

Freitag 20 Uhr

"8m um] 8mm“ Mkhter und Bauer

zu verkaufen. Schauspielhaus

 

 

 

   Wo? sagt die Zeitung. Donnerstag 20 llbr
DaskleineHofkonzert

Nu M Freitag 20 Uhr

IWIIIIWIIMII GötzvonBerlichingeu

 

  

 

Sonntag 21/2 Uhr: Iugendvorstellung:
Lurnpaci Vagabundus
 

Nationaleozfalistieehe Kriegsopferversorg.
Kameradschaft Brocken.

ZIIIII scllliislsclllill lillllflllllllll
am Sonnabend. den 13. Ilovemilel‘ Waf-

IIIlI To “III‘ (Einlaß 19 Uhr)
bei BüSlWlI‘l Wille, Gr. Koloniestraße 4,
laden wir Iung und Alt herzlichst ein. Es spielt

eine Bauernkapelle. Eintrittskarten zum Preise
von 0,35 Mk. sind im Vorverkauf und an der
Kasse erhältlich.

 

 
 

-—— Knoblauch-Beeren
26 8|."

„Immer jünger“

« I "uns es enthalten den seit aber

. des
1000 Jahren bekannten
echten bulgar Knoblauch
in konzentriert. l e i c hi
verdaulicher Form.

Bewährt-bei:

rterierr

Illl‘nlliil‘iilliii „FI‘IBSBH“

sonnanann. 00013. neuemner 1937
20 Uhr

in Baum’s Festsälen
verbunden mit

llll'llfll‘ISGMII llill'llllll‘llllflßll
I’I'BISSGIIIIÜBII. lillll.

Eintritt 60 Pfennig einechi. 5 Pig.
Sportgroschen und Steuer.

 

verkalkung
hohem Blutdruck. Magen-. Dann-
ttömngen. Alterserscheinungen,

Stoffwechseibeschwerden.
Geschmack- u. gesuchte-.

Monatspadtung 1.. M. Zu haben:

Drogerie Rudolf Krümmel. 


